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	Im 55. Jahrhundert unserer Zeitrechnung gibt es in der Galaktischen Republik Terra keine Macht mehr, der man vorbehaltlos trauen könnte – der staatlichen am allerwenigsten. Das muß auch General Merican Bergen erfahren, der um sein Ansehen und sein Leben kämpft – und gemeinsam mit dem neuen Träger der »Höchsten Ehre« in die Todesfalle Triton gerät.

	
Prolog

	 

	Die Wolken schienen zum Greifen nahe hier oben. Dreihundert Meter unter der kugelförmigen Turmspitze dehnte sich ein türkistarbener Ozean aus. Bis an die Horizonte reichte er. Dort ging er in den tiefblauen Himmel über.

	Die obere Hälfte der Turmkugel war vollkommen durchsichtig, die untere von demselben Metallicblau wie der Turm selbst und der gesamte Gebäudekomplex, der sich um ihn herum bis zu den Steilküsten der Insel ausbreitete. Man sah keinen Wald, wenn man in die Tiefe blickte, man sah keine Wiesen, keine Flußläufe, keine Strände – man sah nur ein metallischblaues Labyrinth aus Kuppeln, Türmen, Würfeln, Brücken und Quadern.

	Etwa siebzig Meter durchmaß die Turmkugel an ihrem Äquator. Die dreizehn Gestalten darin verloren sich fast in ihr. Hinter dreizehn Schnittstellen saßen sie in dreizehn schwarzen Sesseln mit hohen Rückenlehnen. Sessel und Schnittstellenkonsolen waren ebenfalls im Kreis angeordnet. Im Zentrum des Kuppelsaales, etwa zwanzig Meter von jedem der dreizehn Sessel entfernt, ragte die Hauptschnittstelle wie ein goldfarbener Pilz aus dem Boden.

	Der große Halbkugelsaal atmete an sich schon die Atmosphäre von Würde und Erhabenheit. Hinzu kam die Stille, die in ihm herrschte – keine Stimme war zu hören, kein Räuspern, kein Scharren, kein Husten, nicht einmal das Summen peripherer Quantenkernmodule. Die dreizehn saßen schweigend und entspannt in ihren schwarzen Lehnsesseln; wie dreizehn Könige auf ihren dreizehn schwarzen Thronen.

	Eine Frau in purpurrotem Anzug unter goldfarbener Toga brach schließlich das Schweigen. »Ich eröffne die heutige Sitzung«, sagte sie. »Aufgrund der erhöhten Alarmstufe verzichten wir auf die sonst übliche Weise der Verständigung. So bedauerlich wir es auch finden mögen: Das gesprochene Wort bleibt weniger anfällig für Spionagetechnik als jeder noch so gut codierte Quantendatensatz.«

	Die Frau hatte kurzes graues Haar, ein schmales, liebliches Gesicht und leuchtendgrüne Augen. Ihre weiche und dennoch klare Stimme erfüllte den Raum unter der Kuppel.

	»Ein einziger Punkt steht auf der Tagesordnung«, fuhr sie fort. »Die Quartalsberichte aller drei Leitungsgremien der Galaktischen Republik Terra. Unter welch ungünstigem Stern sie stehen, ist jedem von Ihnen bekannt, verehrte Damen und Herren. Ich erteile dem Zweiten Vorsitzenden das Wort.« Sie nickte in Richtung eines blonden Mannes auf der anderen Seite des Kuppelsaales. »Bitte, verehrter Gabrylon.«

	»Ich danke Ihnen, liebe Mikeyla, verehrte Vorsitzende.« Der Mann erhob sich aus seinem Sessel, deutete eine Verneigung an und lächelte dann in die Runde der anderen zwölf. Er war mittelgroß, schlank und hatte ein ebenmäßiges Gesicht; manche bezeichneten ihn gar als schön. Seine Augen waren hellgrau, sein langes Blondhaar glänzte seidig. Er trug eine rote Toga über einem blütenweißen Anzug.

	»Ich habe mir erlaubt, die Berichte der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarden, des Direktoriums und der Flottenführung zu einem einzigen Text zusammenzufassen«, sagte er, während er wieder Platz nahm. »Gestatten Sie mir nun, Ihnen die Chronologie der vergangenen drei Monate noch einmal zu präsentieren.«

	Über der zentralen Schnittstelle flammte ein etwa zehn Meter durchmessendes Viquafeld auf. Grafiken, Fotos, Tabellen, Zahlenreihen und Textabschnitte erschienen in ihm.

	»Drei ereignisreiche Monate liegen hinter uns«, sagte Gabrylon. »Sie standen vor allem im Zeichen der Rebellion eines unserer fähigsten Offiziere. Zusammen mit drei oder vier anderen dürfte vor allem der Name Merican Bergen auf Terra Prima inzwischen zum Inbegriff von Hybris einerseits und erstaunlicher Leistungsfähigkeit andererseits geworden sein …«

	»Übertreiben Sie nicht ein wenig, verehrter Gabrylon?« Ein drahtiger Mann mit kantigem Gesicht, großer Hakennase und dichtem grauem Stoppelhaar unterbrach den Zweiten Vorsitzenden. Er trug eine schwarze Toga über silberfarbenem Anzug. »Denken Sie an den ADAM I, lieber Gabrylon! Ohne den wäre Bergen ein Nichts wie all die anderen, die es vor ihm versucht haben und die es nach ihm versuchen werden!«

	»Wir wissen nicht genau, ob es sich tatsächlich um einen ADAM I handelt, verehrter Raphylas. Der letzte Beweis steht noch aus. Doch selbst wenn es sich um diesen Robotertyp handeln sollte und Sie recht hätten, verehrter Raphylas, erklärt das nicht den Erfolg der anderen Rebellen. Denken Sie an Namen wie Venus Tigern oder Plutejo Tigern oder Yakubar Tellim. Nicht zu vergessen auch der diesjährige Sieger des SPIELS.«

	Unitas Gabrylon zog die blonden Brauen hoch und lächelte charmant. »Keinem von diesen stand ein Roboter zur Verfügung, schon gar kein ADAM I, und dennoch beflügelte ihre kriminelle Energie sie zu überdurchschnittlichen Taten. Wie auch immer – das Problem Bergen ist so gut wie vom Tisch. Doch welche Konsequenzen ziehen wir aus diesem Phänomen? Darum muß es heute gehen, meine Damen und Herren! Doch lesen Sie zunächst selbst. Ich präsentiere Ihnen erst einmal die chronologische Zusammenfassung der wichtigsten Daten.«

	Im Sichtfeld trat eine Tabelle mit Datumsangaben und Stichworten in den Vordergrund. Quartalsbericht für den Sicherheitsrat von Terra Prima, 10. April, 2554 nGG, stand in der Titelzeile. Und so lauteten die ersten Zeilen:

	1. – 31. Januar 2554 nGG

	Die Personentransporte nach Baal III gehen in die abschließende und zugleich intensivste Phase. Die letzten 25 Millionen der insgesamt zweihundert Millionen Kolonisten werden ins Baal-System transportiert; täglich im Schnitt etwa 660 000.

	Ende Januar 2554 nGG

	Sträflingsaufstand im System Maligniz. Die Häftlinge auf dem Glaucauris-Planeten Genna überfallen unter dem Kommando von Uran Tigern Frachter der Klasse I. Ein von Sträflingen gekaperter Frachter entkommt nach Doxa IV im System Doxa. An Bord: Venus und Plutejo Tigern.

	27. Januar 2554 nGG

	Dr. Gender DuBonheur, Quanteningenieur und Kunsthirnspezialist von Fat Wyoming, wird für die Entwicklung eines Quantenkernprozessor, der den Turing-Sprung von Kunsthirnen verhindert, mit der Höchsten Ehre ausgezeichnet.

	28. Januar 2554 nGG

	Zwei Tage nach seinem siebzigsten Geburtstag mißachtet der Reeder und Primhauptmann der Flotte a.D. Yakubar Tellim von Doxa IV die Einladung in den Ruhepark. Statt seine gesetzlich vorgeschriebene Entsorgung zu unterstützen, flieht er gemeinsam mit den Rebellen von Genna in seinem Frachter JERUSALEM ins Zentrum der Milchstraße …

	
 

	1.

	 

	 

	Ende März 2554 nGG

	 

	Musik erfüllte den Kuppelraum. Trommeln, rauhe Flöten und ein Saiteninstrument. Sorgfältig kämmte er sein Haar hinter die Ohren und in den Nacken. Wieder und wieder tauchte er den Kamm in den Blechkrug mit dem Öl. Es stank nach totem Fisch. Es sollte nach totem Fisch stinken.

	Er war allein. Das wollte er so. Seiner Mutter und seiner Geliebten hatte er untersagt, ihn vor der letzten Phase des SPIELS in der Kandidatenkabine zu besuchen. Er brauchte Ruhe, er mußte sich konzentrieren. Und davon abgesehen wollte er nicht, daß sich – falls er sterben würde – ihre Erinnerung an ihn für alle Zeiten mit dem Gestank faulender Fische verband. Ein Blick auf die Zeitangabe am unteren Rand des Sichtfeldes. Noch fünfzig Minuten.

	Er ließ den Kamm in den bereitstehenden Abfalleimer fallen, flocht das ölige Haar zu einem Zopf und verknotete es im Nacken. Danach streifte er ein Netz aus Magnesiumfasern über den Knoten. Jeden Handgriff hatte er in Gedanken schon tausend Mal getan. Jahre vor seinem ersten SPIEL hatte er in Gedanken gesehen, wie er in dieser Kabine stand, sich frisierte, Trommeln, Flöten und Saiten hörte und sich auf die letzte Hürde konzentrierte.

	Im linken Sichtfeld dehnte sich eine schmutziggrüne Fläche, gesprenkelt mit großen und kleinen Flecken. Die großen Flecken waren Fels. An manchen Stellen waren Eis und Schnee über ihm geschmolzen. Die kleinen Flecken bewegten sich und wurden nach und nach größer. Gespanne von den anderen Schiffen. Zu Hunderten kamen die Menschen, um die letzte Phase des SPIELS zu sehen.

	Er tauchte die Hand in den Krug und balsamierte seinen nackten Körper mit Fischöl ein. Brechreiz würgte ihn. Es stank erbärmlich, aber er hatte gelernt, den Geruch zu ertragen, ja, zu ignorieren. Im Spiegel zwischen den Schranktüren bewegte sich sein jugendlicher Körper – muskulös, breitschultrig, geschmeidig. Sein Haar schimmerte wie ein enganliegender Helm aus poliertem Kupfer.

	Im zweiten Sichtfeld sah er die Kampfbühne. Sie war noch leer. Im dritten Sichtfeld schmiegte sich der weiße Leib einer zierlichen Frau an den Körper eines hochgewachsenen blonden Mannes. Beide waren nackt.

	Der Mann war älter als er. Ganz genau sieben Jahre, sechs Monate, zwei Wochen und neunzehn Tage älter.

	Der Mann war sein Gegner. Er wußte alles über ihn. Mit seinen jüngeren Brüdern hatte er gewettet, daß der Blonde die letzte Stunde vor dem SPIEL auf die Weise zubringen würde, wie er sie nun zubrachte: mit Sex. Auch daß dieser Mann sich schon jetzt als Sieger des SPIELS betrachtete, glaubte er zu wissen.

	Nun, zumindest darin ähnelten sie sich. Er wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Das Tuch warf er in den Abfalleimer. Danach stieg er in eine Art Hosenrock, so kurz, daß er gerade seine Scham und seine Hüfte bedeckte. Er streifte eine ärmellose Weste über.

	Es war nicht direkt regelwidrig, seinen Gegner vor dem SPIEL auf diese Weise zu beobachten. Für diesen Fall gab es einfach keine Regel. Sollte ein Spieler vor ihm je das Bordhirn auf diese Weise angezapft haben, so hatte er sich vermutlich nicht erwischen lassen. Ihm war nämlich kein derartiger Fall bekannt. Und was ihn selbst betraf: zwei oder drei Stunden allein mit einem Bordhirn der älteren Schiffe, und danach arbeitete es für immer mit ihm zusammen.

	Im dritten Sichtfeld wälzten sich sein blonder Gegner und dessen Mätresse auf den Matratzen, als wollte einer dem anderen Blut und Lebenskraft aussaugen. Still tobte der leidenschaftliche Liebeskampf. Er hatte den Ton abgestellt. In diesen Minuten wollte er nur diese weichen Saitenklänge, diese ganz bestimmten Trommeln und diesen einen Rhythmus hören. Und dazu die rauhen Flötentöne. Sie klangen wie heisere, vom Wind zerrissene Rufe aus einer anderen, schöneren Welt.

	Diese Welt wollte er kennenlernen. Deswegen hatte er sich seit Jahren auf das SPIEL vorbereitet. Seit seiner Kindheit, seit er zum ersten Mal begriffen hatte …

	Seinen Gegner vor Augen zu haben, immer, das hielt er für unverzichtbar. Wenn der Blonde nicht in der Nähe war und wenn kein Sichtfeld und auch sonst keine Abbildung ihn zeigten, dann beschwor er seine Gestalt und seine Gesichtszüge in der Phantasie herauf.

	Noch vierundvierzig Minuten. Er schaltete die Sichtfelder aus. Zum letzten Mal prüfte er die Musik, die er später, während des SPIELES, einsetzen wollte. Und er fuhr, als der Test ihn zufriedengestellt hatte, die Lautstärke der Trommeln, der zarten Saiten und der rauhen Flöten hinauf. Danach ging er in die Knie, setzte sich auf seine Fersen und schloß die Augen.

	Ein paar Atemzüge lang dachte er an seine Mutter. Ohne sie wäre er nicht, und ohne sie wäre er nicht der, der er geworden war. Alles, was er beherrschte, hatte sie ihm beigebracht. Und alles, was ihn beherrschte, auch. Den unbedingten Willen zu leben zum Beispiel oder die Sehnsucht nach der anderen, besseren Welt. Beides hatte ihm seine Mutter ins Herz gepflanzt.

	Bald wurde es Nacht auf seiner inneren Bühne. Er überließ sich der Dunkelheit, seiner Sehnsucht, seinem Willen. Die Nacht begann zu leuchten. Von Sternen- und Mondlicht erhellte Nebelschwaden waberten durch seinen Geist. Er breitete Schwingen aus, rotes Gefieder sproß. Er atmete tief ein – eisenhartes Muskelgeflecht schwoll an seiner Brust, auf seinen Schultern. Er riß einen spitzen Krummschnabel auf – ein Schrei platzte in seiner Kehle. Und endlich erhob er sich in die Luft und stieg, bis das Sternenlicht zum Greifen nahe schien.

	Auf dem Zenit seines Steigfluges legte er die Schwingen an und spähte hinunter. Dort stand er, sein Gegner – breitbeinig, blond und in schwarzen Hosenrock und schwarze Weste gehüllt, drohte er mit den Fäusten zu ihm herauf. Wieder ein Schrei – im Sturzflug schoß er auf ihn hinab, prallte wie ein Stein gegen seinen Schädel, warf ihn um, schlug ihm die Klauen in die Brust, zerfetzte ihm die Muskeln über den Rippen und riß ihm das schlagende Herz aus der Brust …

	 

	*

	 

	Die letzte Kerze.

	Alban entzündete sie am verglimmenden Docht der vorletzten. Ein paar Tropfen Wachs auf die am Boden liegende Wandverblendung, und dann die Kerze auf den feuchten Fleck gedrückt. Sie hielt. Alban rückte ein Stück näher an seinen Bruder Urban heran, matter Lichtschein fiel auf die elektronischen und mechanischen Innereien in der Wand neben dem Schott.

	Die elektronischen bestanden aus einer halben Handvoll Kabeln, Akkumulatoren und Nanokammer-Kristallen; man mußte schon genau hinsehen, um sie überhaupt zu erkennen. Die Mechanik dagegen füllte den halben Hohlraum der Wand aus. Urban nahm zuerst das Kurbelrad heraus. Sie hatten es zuvor in einer Tagesarbeit losgeschraubt.

	»Nichts funktioniert mehr!« Fast lachend traf Donna Kyrilla diese Feststellung. Sie und der Höchstgeehrte standen hinter den Zwillingen im Halbdunkel. Über vier Schichten Kleidern trugen sie drei Schichten Decken. »Kein Licht, keine Heizung, kein Bordfunk, kein Kühlschrank, kein Schottsensor. Die Sauerstoffversorgung aber funktioniert. Ist das nicht komisch?« Sie hob den Kelch mit dem Champagner. »Was für ein Glück!«

	Sie und der Höchstgeehrte stießen an und tranken. Obwohl es, wie gesagt, auch der Kühlschrank in Dr. Gender DuBonheurs Suite nicht mehr tat, war der Champagner leidlich kühl. Die ganze Suite war kühl und wurde immer kälter.

	»Wie positiv du bist!« DuBonheurs Stimme klang weinerlich, seine Miene war weinerlich, und trotzdem versuchte er zu lächeln. »Selbst in solch einer aussichtslosen Lage kannst du noch positiv sein! Das liebe ich so an dir!«

	Er zog die Bordärztin an sich, und es sah aus, als wollte er sich an ihr festhalten. Dabei war er mit seinen 212 Zentimetern einen Kopf größer und wog mit 207 Kilogramm fast vierzig Kilo mehr als sie.

	»Aussichtslos? Ich bitte dich, Big Gender!« Sie tat entrüstet. »Wir werden es schaffen! Wenn wir zusammenhalten, werden wir es schaffen …!« Mit spitzen Lippen küßte sie ihn auf den Mund. Er lächelte selig.

	Im Kerzenlicht bauten Alban und Urban die Mechanik der manuellen Schottbedienung aus: Zahnräder, Teleskopröhrchen, Schwungriemen, Kurbelwellen. Der Sensor reagierte weder auf Daumenprofile noch auf Stimmprofile oder auf die ID-Codes der I-Ziffern in den Ohrläppchen von Gender DuBonheur und der Bordärztin. Und das Kurbelrad für die manuelle Bedienung war nicht mehr zu gebrauchen – vollkommen eingerostet, wie sich nach Abnahme der Wandverblendung herausgestellt hatte. Also bauten sie die mechanischen Innereien des Schotts aus. Vielleicht ließ es sich ja mit schierer Körperkraft bewegen.

	»Was aber machen wir, wenn es nun jenseits des Schotts keinen Sauerstoff gibt?« DuBonheur schluckte und riß die Augen auf.

	»Nicht mehr viel«, sagte Alban.

	»Und auch das nicht mehr lange«, ergänzte Urban.

	»Diese Erschütterung, die durch das Schiff ging, dieses Stöhnen und Ächzen – ich fürchte, das war eine Kollision.« Der Höchstgeehrte machte eine finstere Miene. »Ich bin Wissenschaftler und kein … ähm … Flottenangehöriger, aber dennoch ist mir bekannt, daß Kollisionen Lecks zu reißen pflegen …«

	»Unsinn, Biggy!« rief Donna Kyrilla. »Wenn die WYOMING ein Leck hätte, gäbe es auch in deiner Suite längst keinen Sauerstoff mehr!« Sie hob erneut ihren Kelch, um anzustoßen. »Wir sind auf Terra Prima gelandet, wo denn sonst? Zum Wohl!«

	»Ihren Optimismus möchte ich haben«, sagte Alban.

	»Und Ihre Phantasie«, sagte Urban. Vor allem die letzte Bemerkung des jüngeren – Urban hatte sich erst dreiunddreißig Minuten nach seinem Bruder ans Licht der Welt gewagt – brachte die Bordärztin in Rage. Eine Zeitlang stritten sie herum, ob die WYOMING schon auf Terra Prima gelandet sein konnte oder ob sie auf einem Planet oder Mond in der Peripherie des Sol-Systems niedergegangen war.

	»Bitte hört auf!« flehte Gender DuBonheur. Er deutete auf die letzte Kerze. »Wir sollten keine Zeit mit nutzlosen Debatten vertun! Wenn wir nicht bald hier herauskommen, dann …!« Er hob ratlos beide Arme. »Dann … ich weiß auch nicht …«

	»Dann verhungern wir«, sagte Alban.

	»Und vorher verdursten wir«, sagte Urban. Tatsächlich gab es nur noch einen halben Fünfzigliterkanister Wasser und drei Flaschen Champagner in DuBonheurs Suite.

	»Bevor ich verdurste, gebe ich mir eine Überdosis Morphium«, sagte Donna Kyrilla. Beleidigt rauschte sie ab.

	»Vorher aber besorgen Sie uns noch Gummi oder Kunstleder!« rief Alban ihr hinterher. »Irgendein gut haftendes Material, mit dem wir das Schott aufschieben können!«

	»Einen Bohrer und reißfeste Schnüre bitte auch gleich!« rief Urban ihr hinterher. Er stutzte plötzlich. »Hast du das gehört? Es war, als hätte jemand gerufen …« Er lauschte. »… oder gelacht …«

	»Ich habe nichts gehört«, sagte Alban. Urban zuckte mit den Schultern. Die Zwillinge von Fat Wyoming konzentrierten sich wieder auf ihre Arbeit.

	DuBonheur ging zu seinem Schreibpult, setzte den Champagnerkelch ab und schlug ein in rotes Leder gebundenes Buch auf: sein Reisetagebuch. Natürlich war es viel zu dunkel zum Schreiben. Er schleppte einen Fußschemel zum Schott und zur letzten Kerze. Ächzend ließ er sich nieder und begann zu schreiben.

	Seit sieben Tagen war Gender DuBonheur mit Donna Kyrilla und den Zwillingen in seiner Suite eingeschlossen. Seit sieben Tagen hatten sie kein anderes Besatzungsmitglied der WYOMING gesehen. Kurz nach dem Wiedereintritt ins Normaluniversum war es geschehen: Die Lichter gingen aus, der Bordfunk war tot, es wurde kalt und kälter – und zwei Tage später irgendwann dieses entsetzliche Stöhnen und Knirschen des Schiffsrumpfes.

	Er stockte und hob den Blick – wieder lauschten Alban und Urban. »Du kannst mir erzählen, was du willst«, sagte Urban. »Da draußen flüstern und kichern welche miteinander …«

	»Jetzt hab ich's auch gehört«, sagte Alban.

	»Waffen!« DuBonheur fuchtelte mit dem Stift. »Ihr müßt eure Waffen bereitlegen …!« Urban erhob sich, ging in seine Kabine und holte zwei Fauststrahler. Einen reichte er seinem Bruder, den anderen steckte er in die Beintasche seiner roten Bordkombi. Die Tasche ließ er offen. Sie arbeiteten weiter. Und der Höchstgeehrte schrieb weiter.

	Anfang Februar waren sie von Fat Wyoming gestartet. Jetzt, fast zwei Monate später, hatten sie längst das Sol-System erreicht. Und längst auch müßte sich das Schiff von Terra Prima gemeldet haben, das man ihnen vor dem Sprung ins Muttersystem der Menschheit angekündigt hatte; ein Schiff mit einem Empfangskomitee, das Dr. Gender DuBonheur, den zweiten Höchstgeehrten des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts nGG, in angemessen feierlicher Weise zum verbotenen Planeten geleiten würde.

	Doch kein Schiff kam, und kein Empfangskomitee meldete sich an. Statt dessen blieb es dunkel. Statt dessen gingen die Vorräte an Nahrung und Wasser zur Neige. Und statt dessen war der Wissenschaftler von Fat Wyoming gezwungen, die Einträge in sein Reisetagebuch beim Schein der letzten Kerze vorzunehmen. »Welch ein Unglück«, seufzte er. »Welch ein Skandal …«

	Donna Kyrilla rauschte herbei. »Jammere nicht soviel, Biggy!« Sie warf den Zwillingen einen Arm voll Material vor die Füße – Saugnäpfe, Gummimatten, Kunststoffschnüre, Gummibinden. »Es könnte schlimmer sein. Wenigstens haben wir einander noch.«

	»Vielleicht kommt's ja noch schlimmer.« Alban stand auf. Prüfend rüttelte er am Schott.

	»Vielleicht schon bald, denn wir sind soweit.« Urban reichte seinem Bruder eine Gummimatte nach oben und klaubte eine Kunststoffleine aus dem Material. »Einmal zulangen noch, dann ist die Luke auf.« Er stemmte sich hoch.

	DuBonheur griff nach Donna Kyrilla, erwischte aber nur den Saum ihrer blauen Toga. Er küßte ihn. »Du hast ja so recht, Zuckerchen!« Er klappte sein Tagebuch zu. »Wie hätte ich das nur ertragen ohne dich! Es ist einfach zum davonlaufen …«

	Alban drückte eine Gummimatte auf den rechten Schottflügel und stemmte sich dagegen. Urban verknotete die dreifach geflochtene Kunststoffschnur an drei Schrauben am Innenfalz des rechten Schottflügels. Seine Hände schützte er mit einer Lage Kunstleder, wickelte dann die Schnur um seine Rechte, packte die Schnur mit der Linken und straffte sie. »Eins, zwei …« Bei drei ging er in die Knie, stemmte sich in den Boden, legte sich nach hinten und zog. Sein Bruder Alban drückte gegen den Schottflügel. Endlich bewegte er sich und rollte schließlich in die hohle Wand.

	»Den heiligen Göttinnen der Dwingolangowars sei für immer Ruhm und Ehre!« Gender DuBonheur richtete seinen kolossalen Körper zu ganzer Größe auf.

	Fackelschein fiel vom Gang aus ins Foyer seiner Suite. Eine Gruppe bärtiger Gestalten lungerte dort vor einer Art Grill. Es roch nach gebratenem Fleisch. Gender DuBonheur und seinen Eidmännern verschlug es die Sprache. Nie zuvor hatten sie diese Leute gesehen.

	»Seht euch das an!« rief einer der Bärtigen in reinstem Terrangelis. »Echte Fatties …!« Die Männer waren dick in helle Decken und Mäntel aus undefinierbarem Stoff gehüllt, so daß ihre Körper seltsam unförmig aussahen. »Er ist tatsächlich einer von Fat Wyoming …! Und die da auch …!« Ungeniert und, wie es schien, ohne jede Angst zeigte er auf die Bordärztin und die Zwillinge. Dabei überragten ihn die blonden Leibwächter mindestens um zwei Köpfe.

	Gender DuBonheur wich zurück, Donna Kyrilla schlug erschrocken die Hände vor den Mund, und Alban und Urban zogen ihre Fauststrahler und bauten sich drohend vor den Exoten um den Grill auf. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie an Bord der WYOMING?«

	»WYOMING?« Einer nach dem anderen erhoben sie sich. »Hübscher Name.« An ihren Hälsen baumelte etwas, das Gender DuBonheur an Atemmasken erinnerte. Ihre Stiefel waren groß und klobig.

	»Steckt doch endlich diese gefährlichen Dinger ein, Kinder!« Ein alterer Mann deutete auf die Waffen in den Fäusten der Zwillinge. »Keine Sorge, wir sind von der bescheidenen Sorte, wollen auch nur leben – irgendwie.«

	Der Mann schien ihr Anführer zu sein. Silbrige Fäden durchzogen seinen Bart und sein zu vielen Zöpfen geflochtenes Haar. Er hatte braune, sanfte Augen.

	»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er legte die Rechte auf sein tonnenartiges Oberkleid und deutete eine Verneigung an. »Mein Name ist Sarturan, man spricht mich mit Oberst an. Ich schätze, Sie sind der neue sogenannte Höchstgeehrte?«

	»Nicht der ›sogenannte Höchstgeehrte‹, Oberst Sarturan!« Gender DuBonheur setzte eine arrogante Miene auf. »Ich bin der Höchstgeehrte! Seit dem 27. Januar bin ich durch persönliches Dekret des Primdirektors und des P.O.L. berechtigt, diesen Titel …!«

	»Vier Tage und zweiundzwanzig Stunden«, unterbrach ihn der Mann, der sich als Oberst Sarturan vorgestellt hatte. »Nicht schlecht, aber auch keine Glanzleistung. Andere haben ihre Schotts schneller geknackt.« Er grinste, und seine Begleiter grinsten auch. »Aber scheißegal, Hochverehrter von Fat Wyoming. Erst einmal herzlich Willkommen in Mississippi!« Er wies auf den Grill. »Wie wäre es mit Fisch …?«

	 

	*

	 

	Der Mann lag auf dem Bett und nuckelte an einem Saugröhrchen, das aus einem Becher auf dem Boden neben dem Bett ragte. Sein großer Schädel war haarlos, das schwarze Leintuch bedeckte seinen nackten Körper bis zu den Lenden. Auf seiner Brust und seinem Bauch wucherten blauschwarze Locken. »Sie geben keine Ruhe, bis Sie am Ziel sind, habe ich recht?« sagte er.

	»Stimmt.« Anna-Luna Ferròn saß vor der Schnittstelle der kleinen Kabine. Sie arbeitete an einem Bericht für ihre Auftraggeber. Um ihren Liebhaber nicht mit Dingen zu belasten, die ihn nichts angingen, benutzte sie eine alte Tastatur.

	»Die Art des Ziels spielt dabei keine Rolle für Sie, habe ich recht?« sagte der Mann auf dem Bett.

	»Stimmt fast.« Quartalsbericht für den Sicherheitsrat von Terra Prima, lautete die Titelzeile im kleinen Arbeitssichtfeld. Und dann folgten Daten und stichwortartige Fakten: 12. Februar 2554 – Erste Begegnung mit Subgeneral Merican Bergen an Bord der WYOMING; stelle mich als Malerin vor, die den Höchstgeehrten porträtiert, lade den Fahnenflüchtigen auf mein Schiff ein, gebe vor, auch ihn porträtieren zu wollen; 13. Februar – Bergen in einem Sparklancer an Bord der LAURIN; sein Erster Kybernetiker Roderich Stein und sein Roboter begleiten ihn; wir verhaften sie in der Messe, der getarnte Roboter kann fliehen …

	»Und nun werden Sie, wenn es sein muß, bis ans Ende des Universums fliegen, um den Subgeneral zu erwischen. Habe ich recht?« fragte der Mann auf dem Bett.

	… 14. Februar – Bergen, Stein und der Roboter können unter bisher ungeklärten Umständen in einem Sparklancer von der LAURIN fliehen … »Stimmt«, sagte sie. »Das Universum hat nach allen gängigen Theorien zwar kein Ende, aber selbst dahin werde ich fliegen, um Bergen zu kriegen. Da hast du vollkommen recht.«

	Sie hörte nicht auf zu schreiben: … mein Flaggschiff findet sich nach einem mehrere tausend Lichtjahre weiten Para-Sprung außerhalb der Republik wieder. Bergens Flucht und der unkontrollierte Para-Sprung konnten bisher nicht vollständig aufgeklärt werden. Vermutlich gehen sie auf Sabotageakte von Bergens Roboter zurück …

	Sie drehte sich nach dem Mann auf dem Bett um. »Merican Bergen ist aber nicht auf dem Weg zum nicht existierenden Ende des Universums«, sagte sie. »Er ist unterwegs zum existierenden Mittelpunkt des bekannten Universums: nach Terra Prima im Sol-System. Das ist nicht weniger absurd. Aber selbst dort werde ich ihn jagen, bis ich ihn habe. Ihn und die Bande, die sich ihm angeschlossen hat: Goltz, Tellim, Cludwich und die Tigernbrut. Wahrscheinlich hat er sogar Nigeryan mit dem Virus der Rebellion angesteckt. Bis ich diese Leute erledigt habe, werde ich nicht ruhen, Alpar, da schätzt du mich schon vollkommen richtig ein.«

	Sie wandte sich wieder dem Bericht zu …. Bergen nach Informationen eines GGS-Agenten vom Planeten Aqualung im System Tarkus derzeit unterwegs im Landungsschiff RHEINGOLD. Kommandant: Joseph Nigeryan, Primoberst der Flotte. Ziel: Terra Prima. Vorsprung: etwa 50 Stunden. Voraussichtliche Ankunft im Sol-System: Ende März …

	»Verzeihen Sie, meine Generalin«, sagte der nackte Mann auf dem Bett. »Aber ich würde gern meine persönliche Meinung zu dieser Angelegenheit loswerden.« Er stellte den Becher mit dem Saugröhrchen neben dem Bett ab und sah die Frau an der Schnittstelle an.

	»Nur zu, Alpar. Sag, was du denkst.«

	»Ein Auftrag ist ein Auftrag, denke ich.« Alpar Koboromajew, Sanitäter der LAURIN, faltete seine großen Hände über der lockigen Brust. »Ja, das denke ich: Ein Auftrag ist ein Auftrag und weiter nichts. Sie aber machen eine persönliche Mission daraus, eine Prüfung, eine Art Bewährungsprobe sozusagen, als würde Ihr Leben davon abhängen.«

	Anna-Luna Ferròn nahm die Hände von der Tastatur. Ein paar Atemzüge lang dachte sie nach. Dann lächelte sie und drehte sich nach ihrem Liebhaber um. »Eine persönliche Mission? Eine Bewährungsprobe? Was für ein interessanter Gedanke …«

	 

	*

	 

	Ein Ornament von Eisblumen rahmte das Sichtfenster ein. Der Alte beugte sich über die Instrumentenkonsole. Mehr als die Hälfte des eisfreien Kreises im Zentrum des Sichtfensters füllte der Omegaraumer bereits aus. Wie ein großes schwarzes Tier auf viel zu dünnen Beinen ragte der alte Frachter aus der türkisfarbenen Eislandschaft. Der Alte schloß die Augen und sank zurück in den Sessel.

	Er lauschte in sich hinein. Da regte sich etwas. Etwas Vertrautes. So vertraut wie die eigenen Atemzüge und so vertraut wie das unwiderrufliche Stocken der eigenen Atemzüge. Es könnte vorbei sein. Wie oft schon hatte sie ihn angehaucht, diese Ahnung? Heute regte sich mehr als nur eine Ahnung, heute war es eine Gewißheit.

	Vorbei …

	Woher wußte er das? Eigenartig. Lag es an den Gelenkschmerzen? Lag es an den Stichen hinter dem Brustbein? Oder an dem verdammten fahlgrünen Himmel?

	Die Kolonne erreichte den Teleskoplift der TIBORCOHEN. Der Alte blickte auf sein Chronometer: noch dreißig Minuten bis zum Beginn des SPIELS. Der Kugelroboter neben ihm auf dem Pilotensitz, ein alter Kommunikator namens Eddyseven, drückte zweimal auf die Schaltfläche für die Peitsche. Früher öffnete man mit dieser Handbewegung die Heckluke, halbmanuell sozusagen. Heute sandte man damit einen Elektroimpuls aus, der die Kristallspeicher unter dem Schwanzfell der Zugtiere veranlaßte, zwei Schwachstromladungen freizusetzen, Das Gespann stand still.

	Der Alte faßte sich an die Brust. Die Stiche waren nicht schlimmer als sonst, die Gelenke plagten ihn nicht mehr als sonst – jedenfalls nicht wesentlich mehr –, und der verdammte Pseudohimmel war nicht fahler und nicht hassenswerter als sonst. Woher also diese Gewißheit?

	Hatte sie mit dem SPIEL zu tun? Machte er sich am Ende doch mehr Sorgen um seinen Ältesten, als er sich eingestehen wollte?

	Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß es vorbei war. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Was für ein Leben! Was für ein Witz! Er löste seinen Gurt.

	Die sechs Zugbären schwenkten ihre spitzen Schädel und brüllten. Sie forderten ihre Belohnung. Jemand öffnete die Bugluke. Die Halbwüchsigen sprangen aus dem Sparklancer auf die Plattform und von der Plattform in den Schnee hinunter; Söhne und Töchter seiner Eidmänner. Sie konnten es mal wieder nicht erwarten, die Eisbären zu füttern. Jemand warf ihnen den Sack mit dem Fisch aus der Luke.

	Der Alte stemmte sich aus dem Sitz, folgte Eddyseven zur Luke; sein persönlicher Kugler übrigens. Einer von dreien, die ihnen hier, in Tiborcohen, geblieben waren. Man konnte sie nicht ewig versteckt halten; genausowenig wie Waffen. In allen sieben Biosphären führten sie regelmäßig Razzien durch.

	Seine Frau Natalya half ihm aus der Luke auf die Plattform, sein jüngster Sohn von der Plattform hinunter aufs Eis. Es war schmutzig und fahlgrün wie der Himmel. An einigen Stellen schimmerte es türkisfarben, an anderen sogar blau. An manchen brach rötlichbrauner Fels durch das Eis.

	Sein dritter Sohn tauchte neben ihm auf und stützte ihn von rechts. Auch er halbwüchsig und rothaarig. Er erkundigte sich nach dem Befinden seines Vaters. Der Alte brummte abweisend. Er haßte den Eifer, mit dem sie ihm zur Hand gingen. Ihre hektischen Gesten, ihre sorgenvollen Blicke, ihr betont freundliches Gerede, ihre perfekte Organisation jeder noch so kleinen Reise – alles rückte ihm sein Alter ins Bewußtsein – und seine Gelenkschmerzen.

	Seine Frau Karelya stützte ihn von links, ein paar Männer luden eine Sänfte von der Plattform, die Bären brüllten, und die Halbwüchsigen stritten sich um den Sack mit den Fischen.

	Karelya und sein Dritter wollten ihn zur Sänfte führen. Er aber schüttelte ihre Hände ab und faßte die Strecke zum Teleskoplift ins Auge. Noch zwanzig Schritte bis zur Einstiegsluke – die letzten Schritte von wie vielen noch? Er ging sie schleppend, hinkend. Wie aus verwittertem Marmor gemeißelt war sein Gesicht.

	Am Eingang des Lifts sah er sich noch einmal um. Vierzig oder fünfzig Männer, Frauen und Kinder standen um die neun Sparklancer herum. Alles Bewohner der RUBICON, alles Mitglieder seiner Besatzung oder Nachkommen von Mitgliedern seiner Besatzung. Einige kletterten noch aus den Luken, andere sprangen von den Plattformen, wieder andere folgten ihm bereits.

	Die Sparklancer ruhten auf Schwebeplattformen. Die Schwebeplattformen wurden von Eisbärgespannen gezogen. Die Controgravaggregate funktionierten noch, die Triebwerke der Sparklancer nicht. Die der Schiffe schon gar nicht. Kein Glaurux unter dem ganzen verdammten Himmel.

	Das war das erste, was sie beschlagnahmten – Glaurux. Das zweite waren die Roboter, das dritte die Waffen. Angeblich ging das seit Jahrhunderten so. Seit 1250 Jahren, um genau zu sein. Er selbst hätte es nicht beschwören können, er mußte sich auf die Aussagen der anderen verlassen. Er selbst mußte erst seit achtzehn Jahren hier leben, unter diesem verdammten Himmel.

	Er wandte sich dem Lifteingang zu. Der war eisfrei; auch der Unterboden der TIBORCOHEN war weitgehend eisfrei. Ihre Stützen allerdings versanken zu einem Viertel in Schnee und Eis. Immerhin nur zu einem Viertel. Allmählich merkte man doch, daß es Sommer war. Eddyseven glitt als erster in den Lift, der Alte folgte ihm. Der Controgravstrahl erfaßte sie, sie schwebten nach oben.

	Der sogenannte Sommer währte erst drei Jahre. Es war sein erster hier – und ganz gewiß sein letzter. Aber weg mit diesen nutzlosen Gedanken! Immerhin hatte er noch einen Sommer erlebt hier; den Beginn eines Sommers jedenfalls.

	Ein bitteres Lächeln verzog sein zerfurchtes Gesicht. Sommer hieß: Die Außenflächen der Biosphären waren eisfrei, und man konnte die Sonne praktisch ununterbrochen sehen wenn sich nicht gerade einer der Monde vor sie schob oder Schneestürme um die Kuppeln herum tobten. Neulinge erkannten die Sonne übrigens daran, daß sie ein wenig größer war als die meisten anderen Sterne.

	Genaugenommen war der Sommer hier ein einziger, achtzig Jahre währender Tag; wenn man die Terra-Prima-Zeit als Zeitmaß ansetzte jedenfalls; und danach richteten sie sich alle. Das war normal; das war schon früher normal gewesen; früher in der Flotte. Wenn auch sonst nicht viel funktionierte – die Chronometer in den Schiffen funktionierten. Sogar in der über tausend Jahre alten TIBORCOHEN, dem Zentralschiff der gleichnamigen Biosphäre, funktionierten sie noch.

	Sie erreichten den Ausstieg. Eddyseven schwebte auf den Gang hinaus und wartete. Der Alte griff nach den Wandbügeln und kletterte aus dem Lift auf den Gang. Man erwartete ihn – Baldura hatte zwei Eidmänner geschickt. Junge Burschen ganz nach ihrem Herzen: jung, mit Flaum unterm Kinn und kräftig gebaut. Sie geleiteten ihn, seinen Kugler, seine beiden Frauen und seine Söhne in die Zentrale.

	Links und rechts des Eingangs standen wie immer die Tische der Moderatoren. Als Zeichen ihrer Neutralität trugen sie Weiß – der Erste Moderator einen weißen Mantel, Zweiter und Dritter Moderator Overalls. Der Alte wandte sich an den rechten Tisch, weil er Ruluth, einen Sohn von Oberst Sigyard, dahinter entdeckt hatte.

	Sigyard war sein Erster Offizier und sein persönlicher Vertrauter, darüber hinaus auch sein Eidmann. Sigyards Zweitgeborener hatte erst vor kurzer Zeit auf die TIBORCOHEN hinübergeheiratet. Ungewöhnlich, einen derart jungen Mann bereits in der Rolle eines Moderators zu sehen. Hatte die Matriarchin womöglich ein gnädig-begehrliches Auge auf ihn geworfen? »Wie geht es dir, Ruluth?«

	»Danke, mein General, sehr gut geht's«, versicherte der junge Bursche. »Und Euch?«

	»Gut, wie immer.«

	»Das freut mich aufrichtig. Was wollt Ihr setzen, mein General?«

	»Zehn Kilo Mantelstoff auf Rotman«, sagte er. Alle setzten sie auf Rotman, sein Jüngster, sein Dritter, ihre Mutter Karelya und Karelyas ältere Schwester Natalya; jeder nach seinen Möglichkeiten. Auf wen sonst hätten sie setzen sollen? Rotman war sein Zweitältester und Natalyas einziger Sohn.

	»Du bist erstaunlich schnell zu Ehren gekommen, mein Junge«, sagte er leise. »Hat Baldura dein Talent also doch so bald entdeckt?« Ruluth nickte nur stumm und senkte den Blick. Sein bleiches Gesicht war rosig, als er dem Alten die Wettquittung aushändigte.

	Der Alte ging zum Ehrenplatz neben Balduras Thronsessel. Die Matriarchin reichte ihm ihre Hand zum Kuß. Das tat sie mit Vorliebe in Situationen, in denen er ihr den Handkuß nicht verweigern konnte, ohne einen Eklat auszulösen. Er beugte seinen Kopf über die unförmige Fleischmasse von Hand und sah Baldura in die wäßriggrünen Augen, während seine Lippen die von Fett glänzende Haut berührten. Die Regentin der TIBORCOHEN schien bester Stimmung zu sein; sie lächelte sogar. Es berührte ihn nicht. Die massige Frau in dem goldfarbenen Mantel drückte ihren Handrücken gegen seinen Mund und neigte den Kopf. »Herzlich willkommen an Bord des Zentralschiffes, mein General«, sagte sie.

	Eine Anspielung auf die größere Bedeutung ihres Schiffes gegenüber der RUBICON. Er überhörte sie und setzte sich an ihre Seite. Salzig und leicht bitter brannte der Geschmack ihrer Haut auf seinen Lippen. Er widerstand der Versuchung, sie mit seinem Mantelärmel abzuwischen. Später.

	Seine Familie nahm auf den Sesseln rechts neben ihm Platz, Eddyseven ließ sich im Zwischengang neben der Ehrensesselreihe nieder. Natalya griff nach der Hand des Alten. Er ließ es geschehen. Selbstverständlich war sie aufgeregt, selbstverständlich hatte sie Angst. Das Leben ihres einzigen Kindes stand auf dem Spiel; buchstäblich auf dem SPIEL.

	In den Vorrunden des SPIELS wurden die Unterlegenen noch mit Arbeitseinsätzen in der Nordpol-Biosphäre bestraft. Die meisten kehrten nach zwei Jahren mehr oder weniger krank zurück und konnten sich, wenn sie Lust hatten, erneut bewerben. Den Verlierern und Todeskandidaten der zweiten Runde konnte man häufig einen Fluchtweg in eine andere Biosphäre ermöglichen. Im Endkampf aber blieben nur ein Sieger und ein Toter zurück. Und der Sieger wurde in der Regel nach kurzer Zeit abgeholt. Was sollte er seinem Sohn wünschen? Sieg oder Niederlage? Der Alte schwankte ernsthaft.

	Gedämpftes Stimmengewirr erfüllte die ehemalige Raumschiffszentrale. Der Alte sah sich um. Erst die Hälfte der siebenhundert Plätze war besetzt. Von allen Seiten grüßte man ihn, indem man die Hand auf die Brust legte und den Kopf neigte. Er war der Erste in der Biosphäre Tiborcohen, auch wenn Baldura damit haderte, seitdem er es vor achtzehn Jahren geworden war. Außer ihm gab es nun mal nicht viele Höchstgeehrte. Um es ganz korrekt zu sagen: Es gab nur einen. Ihn. Angeblich sollte in den nächsten Wochen ein zweiter am nicht vorhandenen Himmel von Triton erscheinen. Was für ein Witz!

	Auch unten füllten sich allmählich die Ränge. Bewohner der TIBORCOHEN, Bewohner der Nachbarschiffe in der Biosphäre Tiborcohen. Sogar Angehörige aus den beiden benachbarten Biosphären entdeckte der Alte. Baldura neben ihm streifte schwarze Handschuhe aus Kunstseide über.

	Man hatte den Boden zwischen Ebene I und Ebene II der alten Kommandozentrale zu über sechzig Prozent herausgenommen und die Balustrade der Galerie näher an die Frontkuppel versetzt. Das Ergebnis war eine Art Arena, von deren Rängen aus man einen guten Blick sowohl in das Sichtfeld der jeweiligen Ebene – ja, die Viquafelder des alten Frachters funktionierten noch – wie auch auf das erhöhte Bühnenpodest der unteren Ebene hatte. Dort fand alljährlich die letzte Phase des SPIELS statt.

	Der Alte spürte Blicke von rechts. Er wandte den Kopfzum Ohr seines Jüngsten gebeugt stand Balduras Chefkommunikator neben Eddyseven am Beginn der Sitzreihe. Er sah ihn an, während er dem Rotschopf ins Ohr flüsterte, verneigte sich kurz, als ihre Blicke sich trafen, und flüsterte weiter. Eine Botschaft für ihn, vermutete der Alte, eine, die nicht warten konnte. Er haßte wichtige Botschaften.

	Musik ertönte. Ein paar hymnische Akkorde, gespielt auf einem halben Dutzend Hörnern, zwei elektronischen Violinen, einer Harfe und einigen Schlaginstrumenten. Was sich eben so angesammelt hatte und übriggeblieben war im Laufe der Jahrhunderte. Musikinstrumente pflegten sie bei den Razzien zu tolerieren.

	Ein hochgewachsener blonder Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren betrat das Bühnenpodest. Er trug eine Art Hosenrock – schwarz und sehr kurz – und eine ebenfalls schwarze ärmellose Weste auf ansonsten nacktem Oberkörper. Ein gut gebauter Adonis, und die Baldura fing stürmisch an zu klatschen.

	Ein fettleibiger Mann mit grauen Locken und im langen weißen Mantel schaukelte auf die Bühne. Der Erste Moderator. Zwei seiner Assistenten folgten ihm, blieben aber neben dem Bühnenpodest stehen. »Castor!« rief der Erste Moderator. »Bisher einziger ungeschlagener Kandidat des diesjährigen SPIELS!«

	Nach und nach fielen auch andere Zuschauer in Balduras lauten Beifall ein und applaudierten Castor Rugov, dem Sieger der Vorrunden. Etliche standen sogar auf und brüllten Bravo! oder Hoch! oder den Namen des Blonden. Andere, wie der Alte und seine Familie, klatschten mit gebotener Höflichkeit und nicht länger als unbedingt nötig.

	Aus den Augenwinkeln beobachtete der Alte, wie sein Jüngster sich zu seinem älteren Bruder beugte und ihm ins Ohr flüsterte. Sein Drittgeborener wiederum neigte sich zum Ohr seiner Mutter und gab die Botschaft weiter.

	Wieder Musik, ein Rotschopf in dunkelgrünem Hosenröckchen und dunkelgrüner Weste sprang auf das Podest. Er war nicht besonders groß und wirkte stämmig im Vergleich zu seinem Gegner. Aber die Art und Weise, wie er sich bewegte, hatte etwas Leichtfüßiges und Geschmeidiges.

	Der Alte erhob sich und applaudierte. Seine Familie stand ebenfalls auf und mit ihr knapp die Hälfte der inzwischen an die sechshundert Zuschauer. Lauter Jubel und Hochrufe wurden laut. Natalya schrie den Namen ihres Sohnes, andere stimmten ein. Höflicherweise stand auch die Baldura zum Klatschen auf.

	»Eine Botschaft für dich«, flüsterte Natalya ihm ins Ohr, während der Applaus sich allmählich legte. »Ein Omegaraumer ist in Mississippi gelandet, schon vor fünf Tagen.« Ungerührt klatschte er weiter. Der Applaus ebbte am, man nahm wieder Platz. »Hast du nicht verstanden?« flüsterte seine Frau. »Ein Schiff. In Mississippi. Das kann nur der Neue sein …« Es verwirrte sie, keine Reaktion in seiner Miene, in seinen Gesten lesen zu können.

	Er nickte nur kurz. Die Nachricht ließ ihn kalt. Nach dem SPIEL würde man weitersehen. »Rotman!« verkündete der Erste Moderator unten auf der Bühne. »Zweiter der Vorrunden!« Erneuter Applaus. Rotman hatte in einem technischen Wettbewerb nur ein Remis erzielt. Da jedoch sein Konkurrent zuvor schon einen Punkt hatte abgeben müssen, war er weitergekommen.

	»Eine Botschaft?« flüsterte Baldura. »Etwas Wichtiges?« Der Alte schüttelte den Kopf. Schon wieder dieses Brennen in der Herzgegend. Leichte Übelkeit regte sich in seinen Eingeweiden.

	Zwei Sessel wurden auf die Bühne getragen. Der Moderator hob zwei ISK-Kappen hoch. »Drei Durchgänge hat das letzte SPIEL!« rief er in die Arena. »So will es die Tradition unserer Mütter und Väter! Bei Gleichstand entscheidet der persönliche Zweikampf …!«

	
 

	2.

	 

	»Eine Nachricht von Terra Prima«, tönte es aus dem Bordfunk.

	»Stellen Sie durch, Canter, und dann wecken Sie die Kommandantin«, sagte Waller Roschen. Er schwebte im Kommandostand zwischen Sessel und Instrumentenkonsole.

	»Man verlangt Sie persönlich, Direktor.« Im Arbeitssichtfeld des Kommandostandes erschien jetzt ein breites, braunhäutiges Gesicht mit grauem Schnurrbart unter der gekrümmten Nase. »Ausdrücklich nicht die Kommandantin.« Stechende Augen blitzten. Carlos Canter, Oberst der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde, war der Chefkommunikator der LAURIN. Sein dichtes Haar lag in schweren grauen Zöpfen auf seiner Schulter. Große goldene Ohrringe baumelten an seinen abstehenden und seltsam verkrümmten Ohren. »Höchste Geheimhaltungsstufe, mein Direktor«, flüsterte er.

	»In meine Suite durchstellen.« Roschen schwebte vom Kommandostand. »Übernehmen Sie vorübergehend«, sagte er an die Adresse des Ersten Offiziers.

	»Verstanden, mein Direktor«, bestätigte der Mann im Navigationsstand der LAURIN. Er hieß Taiman Korvac, war Primoberst der GGS und stand in dem legendären Ruf, in jeder Abteilung eines Omegaraumers und auf jeder Position einer Operationseinheit seinen Job mit gleicher Qualität und Perfektion zu erledigen. Das war natürlich übertrieben, kam der Wahrheit jedoch ziemlich nahe. Korvac hatte einen schmalen Schädel mit kurzem Schwarzhaar. Die vielen Narben in seinem kantigen Gesicht, die hochstehenden Wangenknochen und die schmalen Augen verliehen ihm etwas Verruchtes, ja, Gefährliches.

	Waller Roschen schwebte über die Galerie zur Luke, die in den hinteren von der Frontkuppel überwölbten Bereich führte. Dort lagen die Kabinen und Suiten der Schiffsführung, seine direkt neben der von General Anna-Luna Ferròn. Die Kommandantin bevorzugte zur Zeit allerdings die Kabine und das Bett eines Sanitäters namens Koboromajew, wenn sie sich in ihren knappen Pausen zum Schlafen zurückzog. Roschen beobachtete diese Entwicklung mit gemischten Gefühlen.

	In seiner Suite, über der Schnittstelle vor der Sichtkuppel, flammte das Sichtfeld auf, als die Luke sich hinter ihm schloß. Flüchtig registrierte er die Zeitangabe unten rechts – und wunderte sich: schon der 26. März?

	Im Viquafeld bauten sich Gesicht und Oberkörper eines Mittdreißigers auf. Der Mann hatte langes blondes Haar und makellose, ebenmäßige Züge. Er schien von perfekter Statur: gerade, schlank und zugleich athletisch. Eine dunkelrote Toga lag in korrekten Falten über seiner Schulter. Darunter trug er einen schneeweißen Anzug. Auf dessen Brusttasche war kein Namensschild genäht, sondern das Emblem der Galaktischen Republik Terra: eine goldene Spirale aus 793 Sternen auf blauem Grund.

	»Wie geht es Ihnen, verehrter Roschen?« erkundigte er sich höflich.

	»Es geht mir gut genug, verehrter Gabrylon.« Der legendäre Mann mit dem langen, blonden Haar und dem engelsgleichen Gesicht gehörte dem ebenso legendären Sicherheitsrat von Terra Prima an. Er war dessen Zweiter Vorsitzender. Und er war zur Zeit der einzige in der GRT bekannte Mensch, der den P.O.L. regelmäßig von Angesicht zu Angesicht sah. »Sie haben gehört, daß Bergen uns entkommen ist?« erkundigte sich Roschen vorsichtig.

	»O ja, verehrter Direktor, selbstverständlich habe ich es gehört. Unter großen Schmerzen.« Das Gesicht lächelte wehmütig. »Und nun ist der Hitzkopf auf dem Weg nach Terra Prima, und eine Handvoll Gesetzesbrecher begleiten ihn.«

	»Ein Skandal!«

	»Sicher doch, ein Skandal. Andererseits benötigen wir solche Skandale. Sie offenbaren die Schwachstellen unserer Republik. Konnten Sie die RHEINGOLD schon orten?«

	»Nein. Und ich glaube nicht, daß wir sie einholen werden, bevor wir das Sol-System erreichen.«

	»Das ist auch nicht nötig. Nun aber zum eigentlichen Anlaß meines virtuellen Besuches, verehrter Direktor. Wie geht es General Ferròn?«

	Waller Roschen zögerte. »Nun, sie scheint mir fest entschlossen, Bergen, Tellim und die Tigernbrut zu fangen.«

	»Das will ich ihr auch geraten haben.« Das schöne Gesicht und die freundlichen grauen Augen des Blonden lächelten. Aber es war ein Lächeln jener Art, dem man nicht ohne weiteres glauben und nur in Notfällen Vertrauen schenken wollte. »Ich denke, es gibt mehr über Anna-Luna Ferròn zu berichten als nur das. Seit Tagen warte ich auf Ihren Bericht über sie, verehrter Direktor.«

	»Er ist fast fertig und wird Ihnen in kürze zugehen, verehrter Gabrylon«, sagte Roschen ohne Eile.

	»Darf ich um eine kleine Vorschau bitten?«

	»Wie Sie wünschen, verehrter Gabrylon«, sagte Roschen. »Anna-Lunas Entscheidungen scheinen mir von starken Affekten geprägt zu sein. Sie hat einen Navigator erschossen, der Bergen und seinen Roboter vor versammelter Besatzung der Kommandozentrale als ›schlaue Burschen‹ bezeichnete …«

	»Wie unvorsichtig!«

	»… und sie verbringt viele Stunden in der Kabine eines Mannes von niederem Dienstrang, seit über einem Monat bereits. Eine exzessive Lebensweise alles in allem. Ich mache mir Sorgen …«

	»Sparen Sie sich die Sorgen, Verehrtester. Sie entwickelt sich doch wunderbar. Ein gutgebauter Mann, nehme ich an?«

	»Ja, soweit ich das beurteilen kann.« Waller Roschens gebräuntes Gesicht blieb ausdruckslos. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihren Optimismus nicht teilen kann, verehrter Gabrylon. Darf ich Sie an die Expedition nach NGC 5897 erinnern? Anna-Luna hatte das Kommando, und Anna-Luna hatte den Befehl gegeben, die fremde Station zu besetzen. Es war ein unvernünftiger Befehl, geboren aus leidenschaftlichem Willen zum Erfolg und aus Zorn – Sie wissen selbst, wie hoch der Preis war.«

	»Selbstverständlich weiß ich das, mein Verehrtester. Sie zum Beispiel haben mit dem größten Teil Ihres Körpers dafür bezahlt. Aber sind Sie im Rückblick nicht dankbar für diese Erfahrung? Immerhin hat sie Ihnen das Geschenk eines relativ unsterblichen Instrumentes beschert!«

	Roschen nickte langsam. »Das allerdings ist wahr …« Er zögerte. »Wahr ist aber auch, daß damals drei Schiffe verlorengingen, daß viele starben und die Expedition …«

	»… letztlich scheiterte, ich weiß, ich weiß.« Ein Mißton des Unwillens hatte sich in die Stimme Gabrylons geschlichen. »All das liegt viele Jahre zurück, Roschen. Anna-Lunas Fehler haben wahrscheinlich mehr zur Entwicklung ihres Potentials beigetragen als ihre Ausbildung. Ihre Affekte, ihre Leidenschaft und die Affäre mit dem Sanitäter – all das klingt mir doch sehr nach einem erfolgreichen Verlauf des Projekts.«

	»Ich hege da meine Zweifel, verehrter Gabrylon.«

	»Tun Sie das, Roschen«, sagte der Blonde knapp. »Nach meiner Einschätzung jedenfalls verläuft das Experiment nach Plan. Beobachten Sie weiter, berichten Sie weiter. Haben Sie schon Kontakt mit Ihren Leuten auf Triton aufgenommen?« Gabrylon lächelte wohlwollend, und seine Stimme klang wieder weich und einschmeichelnd.

	»Noch nicht, verehrter Gabrylon.«

	»Dann zögern Sie nicht länger damit. Wann erwarten Sie, im Sol-System einzutreffen?«

	»Nicht ganz neuntausend Lichtjahre noch. In einer Woche werden wir es geschafft haben. Ende März, Anfang April also.«

	»Gut. Über den Flug wird mich Anna-Luna Ferròn selbst auf dem laufenden halten. Ich erwarte Ihren Bericht über sie. Viel Glück, verehrter Direktor.« Gabrylons Konterfei verblaßte, das Sichtfeld erlosch.

	Waller Roschen schwebte zu seinem Bett. Dort senkte sein Tragkegel sich bis auf die Höhe der Matratze. Er streifte seinen schwarzen Umhang ab, ließ sich auf das Bett fallen, stützte sich mit den Kunstarmen ab und rollte sich auf den Rücken. Eine Zeitlang stierte er durch die transparente Kuppel in die Sterne. Manchmal langweilte ihn dieses immergleiche Gefunkel.

	Er dachte über das Gespräch mit dem Zweiten Vorsitzenden des Sicherheitsrates von Terra Prima nach. Möglicherweise hatte Gabrylon ja recht, möglicherweise mußte man Anna-Luna die Gelegenheit geben, auch schwerwiegendere Fehler zu begehen. Ja – und möglicherweise schätzte er die eigentliche Idee hinter dem Experiment nicht hoch genug ein. Für den Sicherheitsrat jedenfalls schien sie bedeutender zu sein als jeder noch so hohe Verlust an Personal und Material. Und genau das beunruhigte ihn: Waller Roschen hielt menschliche Emotionen für eine permanente Fehlerquelle. Leidenschaft, Liebe, Zorn, Ehrgeiz – weiter nichts als Risikofaktoren. Und war nicht der ganze Mensch eine Fehlerquelle, ein einziger Risikofaktor sozusagen?

	»Roschen an Bordhirn.« Irgendwann schwang er seinen Torso zurück auf den Tragkegel.

	»Was kann ich für Sie tun, Direktor Roschen?« sagte eine freundliche Stimme aus dem Off.

	»Ich brauche eine Verbindung nach Triton, eine, die dem Kommunikator verborgen bleibt.« Der Krüppel zupfte seinen Umhang so zurecht, daß er fast bis zum Boden hing und so den Tragkegel verdeckte.

	»Ich könnte ihn als routinemäßigen Peilstrahl der Aufklärung tarnen, sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

	»Gut. Benutze meinen persönlichen Geheimcode.« Er schwebte zur Schnittstelle. »Empfänger?«

	»An die Brüder von Eternalux …«

	 

	*

	 

	In der Offiziersmesse hockte Trevor Gorges über einer Schüssel mit einem dampfenden Etwas, dessen Farbe DuBonheurs Erinnerung später irgendwo zwischen Violett und Türkis ansiedelte. Die kalte Luft in der Messe roch nach ranzigem Fett, vielleicht auch nach Spinat oder Blut, jedenfalls war Gorges unrasiert.

	Überhaupt sah sein Eidmann und Chefingenieur verboten aus, fand der Höchstgeehrte: Gorges' weiße Leinenbluse hatte Flecken am Stehkragen und war so weit aufgeknöpft, daß graues Brusthaar wie Unkraut zwischen den Knopfleisten hervorquoll, und seine fettigen grauen Locken hatte er sich mit einem Lumpen aus der Stirn gebunden, den ihm jemand im letzten Moment aus der Müllverbrennungsanlage gezogen haben mußte, so schmutzig war er.

	Hinter ihm, an der Wand, lag Rüsselheimer auf einem Lager aus zahllosen Decken und Kissen. Elf oder zwölf Kinder hockten um den jungen Dwingolangowar herum. Sie streichelten seinen Rüssel, sein Haupt- und Rückenhaar, seine großen Ohren und summten ein Schlaflied. DuBonheur wußte gar nicht, daß es auch Kinder an Bord der WYOMING gab. Oder waren es womöglich Kinder von Terra Prima …?

	Der hünenhafte Höchstgeehrte von Fat Wyoming stand noch immer auf der Lukenschwelle, staunte und versuchte zu begreifen, was er sah: den scherzenden Gorges über seiner Suppe, den schlafende Rüsselheimer, die fremden Kinder um ihn herum und dann die Frauen – keine von ihnen hatte er je zuvor gesehen. Frauen von Terra Prima? Gehörten sie zu den Bärtigen?

	Sie waren jung und saßen links und rechts des Chefingenieurs von Fat Wyoming. Einige in unförmigen Mänteln aus undefinierbarem Material, andere in Decken gehüllt, die aussahen, als wären sie aus irgendeinem Leichtmetall. Sollte es unter diesen Kleidern irgendwelche weiblichen Formen geben, so hatten die Stoffe sie gründlich vermummt. Nur an ihren bartlosen und teilweise schönen Gesichtern konnte DuBonheur sie überhaupt als Frauen identifizieren. War es denn wirklich so kalt auf Terra Prima, daß man derart viele und derart häßliche Kleider tragen mußte?

	Die Frauen kicherten oder lachten, schienen jedenfalls deutlich angetan zu sein von Trevor Gorges, der in ihren Augen doch ein Koloß sein mußte, denn keine von ihnen war groß und massig genug, um als Abkömmling eines Fat-Wyoming-Kolonisten durchgehen zu können. Alles ganz normale Frauen von durchschnittlicher Größe und von durchschnittlichem Körperumfang. Jetzt nahmen die ersten von DuBonheur und den Zwillingen Notiz. Bewundernde Blicke flogen von der Messetafel zur Luke. Die Frauen schienen auf Masse zu stehen.

	Gender DuBonheurs Eidmann, Trevor Gorges, gab irgendwelche Anekdoten oder Zoten zum besten, wenn DuBonheur seinen heiteren Gesichtsausdruck richtig deutete. Er schien die Versammlung konzentrierter Weiblichkeit um sich herum zu genießen. Weiblichkeit von Terra Prima, wie der Höchstgeehrte annahm, denn wo sonst als auf dem verbotenen Mutterplaneten sollte die WYOMING denn gelandet sein?

	Allerdings verwirrten ihn das exotische Aussehen der Männer und Frauen und ihre improvisierte Kleidung. Außerdem hätte er sich für sich selbst eine festlichere Stimmung gewünscht in diesen Minuten, denn immerhin war er in fast jeder Hinsicht am Ziel seiner Reise und seiner Träume angekommen. Und schließlich irritierte ihn die Kälte. Sein ganzes Leben lang hatte er ein mildes, warmes Klima mit dem verbotenen Planeten in Verbindung gebracht.

	»Hallo, Doktor!« Gorges grinste und winkte mit einer Art Löffel. »Auch schon draußen? Wir haben nur zwei Stunden, dreizehn Minuten und einundzwanzig Sekunden gebraucht. Sie sagen, das sei neuer Rekord.«

	Alban zog einen Sessel unter dem Tisch hervor, und DuBonheur ließ sich gegenüber seinem Chefingenieur in das Kunstlederpolster sinken. Die Frauen musterten ihn neugierig. Er spürte, daß etwas nicht stimmte. Eine diffuse Angst schnürte ihm die Kehle zu.

	»Rüsselheimer ist ein ganz Schlauer, das sage ich Ihnen, Höchstgeehrter!« Gorges reckte den Daumen seiner Rechten hoch. Das Weib zu seiner Linken betastete seinen Bizeps, die anderen kicherten. Trevor Gorges grinste nur verlegen. »Der Kleine hat einfach den Nanokammerkristall des 3D-3-S-Schachspiels ausgebaut und in den Sensor des Schotts integriert.« Das Weib zu seiner Rechten lehnte den Kopf gegen seine Schulter. »Haben Sie ihm solche Tricks beigebracht?« Gorges legte den Löffel auf den Tellerrand und beide Arme um die Frauen. Er wirkte ausgesprochen zufrieden.

	DuBonheur aber starrte seinen Chefingenieur an.

	Er hörte zwar die Worte, die der Grauhaarige aussprach, verstand aber kaum die Hälfte. »Nur zwei Stunden …? Neuer Rekord …?« Er schüttelte seinen schweren Schädel. »Was soll das?«

	Hinter ihm hatten sich Alban und Urban aufgebaut. Donna Kyrilla sah und hörte er nirgends.

	»Die sind hier so drauf, Doktor.« Gorges machte eine ratlose Geste. »Keine Ahnung warum – Sieg und Niederlage, erster und letzter, gewinnen oder verlieren: Die scheinen hier so eine Art Dauerwettbewerb zu veranstalten.« Mit einer Kopfbewegung deutete er hinter sich, wo der junge Dwingolangowar schnarchte und die Kinder um ihn herum miteinander tuschelten. »Rüsselheimer ist jedenfalls der Held. Vielleicht liegt's aber auch nur an seinem Rüssel und seinen Schlappohren.«

	Gender DuBonheur nickte schicksalsergeben. Was um alles in der Milchstraße spielte sich hier ab?

	In welchem Alptraum war die WYOMING gelandet? »Vielleicht liegt's auch nur an seinem Rüssel …« wiederholte er geistesabwesend. »Schon möglich …«

	Die Bärtigen ließen sich einer nach dem anderen an der ovalen Tafel nieder. Gorges verteilte Küßchen nach links und rechts, ließ die Frauen wieder los und fuhr fort, seine Suppe zu löffeln oder seinen Brei oder was auch immer. Die fremden Männer grüßte er lächelnd und indem er ihnen zunickte wie alten Bekannten, die man länger nicht gesehen hatte.

	Draußen auf dem Gang hörte Gender DuBonheur jetzt die Stimme Donna Kyrillas. Seine Geliebte schimpfte. Und dann hörte er eine zweite vertraute Stimme, die seiner Gattin Lissa DuBonheur. Die Frauen schrien einander an. DuBonheur schloß die Augen und seufzte tief. Nicht das noch, bloß nicht auch das noch …

	 

	*

	 

	Natalyas Hand kroch unter seine. Wie ein warmes, weiches Tierchen bebte sie, und jedesmal, wenn die Zahlen in den Sichtfeldern nach einem Vorteil für Rotmans Gegner aussahen, ballte sie sich zu einer verkrampften Faust zusammen.

	Der Alte hielt die verzweifelt unruhige Hand fest. Er beugte sich zum Ohr ihrer Besitzerin. »Ruhig«, flüsterte er. »Ganz ruhig. Alles wird gut …«

	Ein bitterer Geschmack war ihm über Zunge und Gaumen gekrochen, und ein Knoten schien in seinem Magen zu schwellen, Ausdruck seiner eigenen, unterdrückten Erregung, vermutete er.

	Die Zahlen allerdings täuschten. Die im Sichtfeld des Blonden veränderten sich lediglich häufiger und schneller als die in Rotmans Sichtfeld. »Laß dich nicht täuschen«, flüsterte er Natalya ins Ohr. »Er denkt nicht langsamer, er denkt nur gründlicher nach.«

	Es ging bei dieser ersten Runde des ENDSPIELS um eine für ihn relativ einfache Aufwärmübung: In jedem Sichtfeld standen fünf schlichte Terme untereinander – n x 1 bis n x 5. Nun aber sollten die beiden Spieler keineswegs die Produkte der einzelnen Faktoren herausfinden, sondern hatten vielmehr die Aufgabe, n durch exakt solche ganze Zahlen zu ersetzen, daß am Ende die bloße Aussage jedes einzelnen Terms der Anzahl der Ziffern im gesamten Sichtfeld entsprach.

	Wenn also n in der ersten Zeile durch 5 ersetzt wurde, mußte am Ende auch fünfmal die Eins im Sichtfeld auftauchen, und die Fünf durfte nur einmal auftauchen. Oder ersetzte einer in der fünften Zeile n durch die Zwei, so mußte er am Schluß zweimal die Fünf und fünfmal die Zwei im Sichtfeld stehen haben, was natürlich unmöglich war.

	Für diesen ersten Durchgang des SPIELS hatte jeder zwanzig Minuten Zeit. Die Spieler lagen Rücken an Rücken in ihren Sesseln. Jeder trug seine ISK-Kappe, jeder konnte in ein vier Meter durchmessendes Sichtfeld blicken, das vor ihm unter der Frontkuppel leuchtete. Die Zuschauer auf der zweiten Ebene waren in der Lage, die Entwicklung des SPIELS in identischen Sichtfeldern zu verfolgen. Rotmans VQ-Feld war grün eingerahmt, das seines Gegners schwarz.

	Der blonde Castor starrte aus schmalen, aber offenen Augen in sein Sichtfeld, während er nachdachte. Das Ergebnis seiner Gedanken erschien bei jedem neuen Schritt im Sichtfeld. Die Elektroden der ISK-Kappe sandten es an das Bordhirn der TIBORCOHEN. Das Bordhirn rechnete die Daten in Bilder und Zahlen um. Der kleine Zahlenblock in seinem Sichtfeld veränderte sich im Fünfsekundentakt.

	Rotman hatte die Augen meistens geschlossen. Selten nur ersetzte er ein n versuchshalber durch eine Zahl. In seinem Sichtfeld tat sich wenig.

	Nach zwölf Minuten etwa erschien in Castor Rugovs Sichtfeld folgende Kombination der fünf Terme:

	5x1

	1x2

	1x3

	1x4

	1x5.

	Ein Raunen ging durch die Menge, zögernder Applaus erhob sich. »Bravo!« rief irgendwer, und andere stimmten ein. »Bravo! Hoch lebe Castor!«

	Immer mehr Leute klatschten, immer mehr standen von ihren Sitzen auf. Auch Baldura sprang hoch, klatschte und rief den Namen des Blonden. Der Alte fragte sich, warum sie die Handschuhe übergestreift hatte.

	Er versuchte sie zu ignorieren. Er sah keinen Anlaß zu jubeln und erst recht keinen, sich Sorgen um Rotman zu machen. Die Faust in seiner Hand war hart und feucht. Er sah zur Seite, sah Natalyas erschrockenes Gesicht, und deutete ein Kopfschütteln an. Dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Zweitältesten Sohn.

	Mit geschlossenen Augen und scheinbar entspannt lag der in seinem Sessel. Nahm er überhaupt Notiz von dem Beifall für seinen Gegner? Vermutlich hatte Rotman sich die Ohren mit seinen unvermeidlichen Mikrolautsprechern verstopft. Keine noch so alltägliche Tätigkeit, die der erste Triton-Sohn des Alten ohne Musik verrichtete. Von Kindesbeinen an war das so gewesen; seit er gelernt hatte, solche Geräte aus dem Inventar der alten Omegaraumer zu basteln.

	Der Erste Moderator, unten neben dem Bühnenpodest, schüttelte demonstrativ den Kopf und winkte ab. Statt Gejubel und Hochrufe nun enttäuschtes Aah und Ooh. Die Lösung des Blonden war falsch: 1x5, verlangte der Term in der fünften Zeile, tatsächlich aber erschien die Ziffer 5 bereits in der ersten Zeile, kam also zweimal im gesamten Zahlenblock vor. 2x5 hätte es heißen müssen. Dann jedoch stimmte die zweite Zeile nicht mehr, denn nun würde die Ziffer 2 zweimal im Sichtfeld auftauchen. Und so weiter.

	Castor Rugov gab sich redlich Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Der Alte las sie an den hochgezogenen Schultern ab und an dem für einige Sekunden ausbleibendem Heben und Senken der Brust ab.

	Rotman schien das alles nicht zu kümmern. Schon seit Minuten veränderte sich in seiner zweiten Zeile die Zahl für n nicht mehr: 2x2. Nach Ablauf der neunten Minute erschien in der dritten Zeile die 3 – 3x3 lautete der dritte Term jetzt –, und nach zwölf Minuten öffnete er die Augen, richtete sich in seinem Sessel auf und zog die ISK-Kappe ab. Dabei hatte der Erste Moderator noch gar nicht reagiert. Der nickte aber bald und deutete auf Rotman. Im Sichtfeld stand tatsächlich die richtige Lösung:

	3x1

	2x2

	3x3

	1x4

	1x5

	Natalya sprang auf und applaudierte, viele andere ebenfalls. Der Alte nicht, ihm war ein wenig schwindelig. Der Applaus hielt lange an, denn Rotmans Anhänger hofften seinen Gegner damit zu verwirren. Und tatsächlich suchten Castor Rugovs Blicke den Moderator. Der griff schließlich ein und forderte gebieterisch Ruhe. Geklatsche und Jubelrufe ließen nach, die Leute setzten sich wieder.

	Ein paar Minuten später hatte auch Castor Rugov die Lösung. Er wirkte nicht besonders enthusiastisch, als er das Steuerungsmodul von seinem Blondschopf zog und sich aus seinem Sessel stemmte. Er beschwerte sich lautstark beim Moderator über den Gestank auf der Bühne. Der habe seine Konzentration beeinträchtigt. Der Moderator winkte ab.

	Einen peinlichen Augenblick lang blieb es still in der Arena. Bis Baldura in die Hände klatschte und rief: »Bravo!« Sie sprang auf, hob ihre riesigen Hände über den Kopf, während sie applaudierte, und blickte auffordernd um sich. Sofort stimmten andere mit ein. Balduras Geklatsche und das frenetische Gebrüll ihrer Altstimme riß schließlich die Hälfte der Zuschauer mit.

	Er beugte sich nach links an ihr Ohr, als sie wieder Platz genommen hatte. »Ein wenig Neutralität würde Ihnen gut zu Gesicht stehen, verehrte Baldura«, flüsterte er. »Wenigstens nach außen hin.« Sie sah ihn nicht an, lächelte verbissen nach allen Seiten und antwortete nicht. Der Alte fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn Rotman das SPIEL gewinnen sollte. Aber gut – darum sollten sich andere dann kümmern.

	Nach einigen Minuten Pause wies der Erste Moderator die Kandidaten an, wieder in ihren Sesseln Platz zu nehmen und die Steuerungskappen aufzusetzen. Er kündigte die zweite Runde des Endspiels an, einen virtuellen Kampf. »Ihr kennt das Ziel des zweiten Durchgangs: Ein gemeinsamer Feind ist zu töten. Wer ihn vernichtet, erhält die halbe Punktzahl. Wer zugleich seinem Gegner schadet, ebenfalls die Hälfte. Tabu ist in diesem Durchgang noch der Gegner selbst. Wer ihn versehentlich tötet, verliert seine Punkte wieder!« Der fettleibige Mann im weißen Mantel schaukelte von der Bühne.

	Gedämpfte Musik ertönte, irgendein Zupfinstrument. Die Frontkuppeln färbten sich schwarz, und es wurde dunkel in der Kampfarena. Die Sichtfelder flammten auf. In allen sah man dieselbe Kulisse: hohes Gras zwischen Büschen und einzelnen Baumgruppen. Der Himmel war blau, das Gras bog sich, das Laub an Büschen und Bäumen zitterte. Es war so dunkel in der Arena, daß der Alte glaubte, den warmen Wind auf der Haut zu spüren. Die Hand seiner Frau fühlte sich heiß und feucht an. Leichter Schwindel machte ihm noch immer zu schaffen. Von links spürte er den verstohlenen Blick der Matriarchin.

	Perspektivenwechsel in den Sichtfeldern: Es war, als würde man im hohen Gras aufwachen und weiter nichts als eine Wand von Grashalmen um sich und einen Strauch von Grasähren über sich sehen. Zwischen den Ährenwipfeln leuchtete blauer Himmel. Die wenigsten in der Arena hatten jemals einen derart blauen Himmel gesehen. Der Alte gehörte zu diesen wenigen.

	Plötzlich vibrierte der Boden, und Äste krachten. Totenstille auf einmal in der Arena. Siebenhundert Augenpaare hingen wie gebannt an den VQ-Feldern. Schwere Schritte stapften heran, das Gras bewegte sich …

	 

	*

	 

	Quartalsbericht für den Sicherheitsrat von Terra Prima, 10. April, 2554 nGG

	28. Januar 2554 nGG

	Der Kommandeur des 12. Pionierkampfverbandes, Subgeneral Merican Bergen, erhält den Befehl, die Eisschächte zu den unterirdischen Kolonien der Rebellen auf Genua zu beschießen. Bergen weigert sich und flieht auf seinem Flaggschiff, der JOHANN SEBASTIAN BACH, mit zunächst unbekanntem Ziel. Das Schlachtschiff TROJA unter Primoberst Sibyrian Cludwich und der größte Teil der Besatzung beider Omegaraumer schließen sich der Fahnenflucht an. Der Aufklärer BRÜSSEL unter dem Subgeneral der GGS Ralbur Robinson geht auf Befehl von Terra Prima zum Schein auf die Verschwörung ein.

	30. Januar 2554 nGG

	Oberst Ruud Zähring, ehemaliger Erster Offizier auf Bergens Flaggschiff, erhält den Befehl, die Schächte zu den Sträflingskolonien von Genua zu beschießen. Er läßt das Feuer aus fünf Einheiten eröffnen. Die Rebellen kommen im Schmelzwasser um bzw. ersticken in ihren Wohnhöhlen und Bergwerksschächten.

	31. Januar 2554 nGG

	Der Aufklärer MEXIKO unter Primhauptmann Wendolyn Garp greift Yakubar Tellim, Venus Tigern und Plutejo Tigern als Schiffbrüchige auf. Die Rebellen kapern das Schiff, ermorden den an Bord befindlichen Direktor Sigmar Nansen und besetzen Maschinen- und Gefechtsleitstand.

	5. Februar 2554 nGG

	Oberst Ruud Zähring wird zum Primoberst befördert.

	12. Februar 2554 nGG

	Der fahnenflüchtige Subgeneral Bergen kommt an Bord der WYOMING, um dem Höchstgeehrten zu gratulieren und wird von der als Künstlerin getarnten Generalin Ferròn und dem als deren Vater getarnten Direktor Roschen erkannt.

	13. Februar 2554 nGG

	Yakubar Tellim, Venus Tigern und Plutejo Tigern machen die Besatzung der MEXIKO durch Reduzierung des Sauerstoffgehalts in der Bordluft kampfunfähig, kapern einen Sparklancer und fliehen Richtung Aqualung im Tarkus-System.

	Am Abend des gleichen Tages geht Bergen mit seinem Chefkybernetiker und seinem Roboter – mutmaßlich ein ADAM I – an Bord der LAURIN. General Ferròn kann ihn und seinen Kybernetiker festnehmen …

	 

	*

	 

	Der Grauzopf, der sich als Sarturan vorgestellt halte und mit Oberst angesprochen werden wollte, ließ sich neben Gender DuBonheur nieder. »Sie haben endlich das Schott zur Zentrale geöffnet«, raunte er ihm zu. »Neunzig Prozent der Besatzung halten sich darin auf.« Er tat verschwörerisch. »Der Kerl hat uns ein Ultimatum gestellt; dieses Riesenbaby, das sich Commodore nennt, wie heißt es gleich?«

	»Commodore Tartagnant«, antwortete DuBonheur heiser und mechanisch. »Er ist der Kommandant der WYOMING.«

	»Genau der, er will sein Sicherheitspersonal und seine Arbeitsroboter auf uns hetzen, wenn wir in einer Stunde sein Schiff nicht verlassen haben. Stellen Sie sich das mal vor!« Sarturan schnalzte verächtlich mit der Zunge und schüttelte seinen bärtigen Schädel. »Arroganter Stoffel! In einer Stunde hat der noch nicht einmal gemerkt, daß seine Waffen und Roboter gar nicht mehr funktionieren. Wetten?«

	Der Höchstgeehrte von Fat Wyoming nickte. Vielleicht war ja alles nur ein Traum – tatsächlich schoß DuBonheur dieser Gedanke durch den Kopf. Ein Traum, eine Art Para-Sprungkoller. Hätte doch sein können, oder? Oder hatte er einfach sein Psychopharmakon zu schnell abgesetzt? Hatte Donna Kyrilla nicht erklärt, ein zu abrupter Entzug von Mesacan könnte in seltenen Fällen Halluzinationen verursachen?

	»Wenn Sie den sogenannten Commodore nicht persönlich dazu aufgefordert hätten, wären die da drin lieber verdurstet, als uns reinzulassen«, flüsterte der Oberst nicht ohne Stolz. »So einen Schiß hatten die vor uns.«

	DuBonheur nickte wieder. Was geschah hier? War er denn nicht auf Terra Prima gelandet? Eigentlich begriff er gar nichts oder wollte nichts begreifen. Die Bärtigen betrachteten Rüsselheimer und Gorges und tuschelten und feixten. Das Material ihrer Mäntel erinnerte DuBonheur an Dämmstoff und Schaumstoff und das ihrer Hosen und Hemden an das Kunstleder der Sessel in der Kommandozentrale.

	Gorges löffelte seine Suppe, Sarturan flüsterte irgendwelche Wichtigkeiten, die Frauen kicherten, die Männer palaverten, und das Gekeife zweier Frauen näherte sich. Donna Kyrilla und seine Gattin warfen sich Beschimpfungen an den Kopf. Er war doch auf Terra Prima gelandet, oder?

	»Diese Suppe kann ich Ihnen empfehlen, Doktor«, sagte Gorges. Frauenarme legten sich von links und rechts auf seine Schultern. »Sie haben hier Geysire, da wachsen eiweißreiche Algen drin. Sie nennen das Kraut Eisbeeren, schmeckt echt gut. Wollen Sie mal probieren?« Unter hochgezogenen Brauen sah sein Eidmann ihn an; gutgelaunt, als hätte er gerade eben Alban und Urban gleichzeitig schachmatt gesetzt.

	»Wer hat wo Geysire?« fragte Gender DuBonheur. Seine Stimme vibrierte aus irgendeinem Grund. »Wer nennt welches Kraut Eisbeeren?«

	»Diese netten Menschen hier.« Trevor Gorges lächelte nach allen Seiten und erntete Lächeln von allen Seiten. »Die Kolonisten von Mississippi.«

	»In Mississippi also sind wir gelandet.« Endlich ein Orientierungspunkt! »Stimmt, Oberst Sarturan sagte es ja bereits. Mississippi also, der ehemalige Bundesstaat der ehemaligen Vereinigten Staaten von …« Gender DuBonheur schnippte mit den Fingern, das Wort wollte ihm nicht einfallen; neoantike Geschichte war nie seine Stärke gewesen. »Vereinigte Staaten von … na, helfen Sie mir …«

	»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Doktor.« Gorges hob ratlos die Schultern. Dann beugte er sich über seinen Teller und senkte die Stimme. »Kann es sein, daß Sie im Geschichtsunterricht nicht aufgepaßt haben, Höchstgeehrter? 1256 nGG, Sieg über die Bulba'haner bei New Cuba im System Tiborcohen, Kommandeur: General Sarah Ferrand-Blanc, ihr Flaggschiff: MISSISSIPPI.«

	Der Oberst neben ihm nickte zustimmend und wirkte noch immer irgendwie stolz. Gender DuBonheur aber blickte in die Runde. »1256 nach Gründung der Galaktischen Republik?« Seine Frauen schienen draußen auf dem Gang stehengeblieben zu sein. Ihr Gekeife rückte jedenfalls nicht näher. Wenigstens das nicht! »Flaggschiff vor General Ferrand-Blanc? Ich verstehe nicht, Gorges! Was hatte Ferrand-Blanc denn in Mississippi verloren? Damals war Terra Prima doch schon über zweihundert Jahre lang ein verbotener Planet …«

	»Sie wurde 1304 nGG als erster Mensch mit der Höchsten Ehre ausgezeichnet. Das müssen Sie doch wissen, Doktor!« Sein Chefingenieur lehnte sich zurück, löffelte seine Eisbeeren-Suppe und sprach in normaler Lautstärke weiter. »Die MISSISSIPPI war das erste Schiff, das hier landete, knapp dreizehnhundert Jahre her, wie gesagt. Die erste Siedlung, wenn Sie so wollen. Die netten Mitmenschen in der Biosphäre Mississippi sind zum großen Teil Nachkommen ihrer Besatzung …«

	»Nicht mal zur Hälfte!« Der Oberst namens Sarturan schnitt eine abfällige Miene und winkte ab. »In den folgenden fünfzehn Sommern sind noch über dreißig Schiffe auf Triton gelandet, vier davon in Mississippi. Ich zum Beispiel stamme in direkter Linie von …«

	»Fünfzehn Sommer?« Der Höchstgeehrte spürte, wie die Illusion ihm zwischen den Fingern zerrann. Dennoch versuchte er sie festzuhalten.

	»Triton-Sommer natürlich«, erklärte Sarturan. »Also etwa zwölfhundert Terrajahre. Ich, wie bereits angedeutet, stamme in direkter Linie von …«

	»Triton?« Gender DuBonheur unterbrach den Oberst erneut. »Der Neptunmond Triton etwa?« Mit beiden Händen hielt er sich an der Tischkante fest. Lissa und Donna rauschten hinter ihm in die Messe. Beide keiften. Eine faßte seine rechte, die andere seine linke Schulter. Ein bleiches Gesicht beugte sich zu ihm herab und bewegte die Lippen. Wegen des Frauenlärms verstand DuBonheur kein Wort. Er machte eine abwehrende Geste und schlug die Hände von seinen Schultern. »Der Neptunmond etwa?« rief er.

	»Genau der«, bestätigte Oberst Sarturan. »Ich also stamme in direkter Linie vom Kommandeur der PROMETHEUS ab. Professor Doktor Otto Sarturan wurde 2145 nGG die Höchste Ehre für …«

	»Wir befinden uns auf Triton?« Steif und kerzengerade saß Dr. DuBonheur auf der Sesselkante. Über einer Schnittstelle flammte plötzlich ein Sichtfeld auf. Sterne funkelten in Konstellationen, die ihm fremd waren. Gorges drehte sich nach dem Sichtfeld um, wunderte sich lautstark, weil es wieder funktionierte, deutete auf einen großen Stern und behauptete, daß es Sol sei, die Sonne des verbotenen Planeten. Der Stern war nicht einmal so groß wie Donna Kyrillas Bauchnabel.

	DuBonheurs Knie zitterten plötzlich, seine Hände an der Tischkante waren feucht. »Sind wir also noch nicht auf Terra Prima gelandet …?«

	Zwei Atemzüge lang herrschte Schweigen. Dann erhob sich lautes Gelächter. Die Männer lachten brüllend, die Frauen girrend. »Noch nicht …« Oberst Sarturan schlug sich auf die Schenkel. »Noch nicht auf Terra Prima gelandet, habt ihr das gehört …?«

	Trevor Gorges zuckte mit den Schultern und grinste wehmütig. Hinter ihm erhob Rüsselheimer sich von seinem Schlaflager und streckte seinen Rüssel wie ein Rohr gegen die Decke. Irgend jemand schlug DuBonheur freundschaftlich auf die Schulter. »Noch nicht auf Terra Prima gelandet, der war gut, Hochverehrter!«

	»Aufhören!« DuBonheur sprang auf. Die Messe, die Frauen, die Bärtigen, Gorges und seine Suppe – alles um ihn herum begann zu rotieren. Das Gelächter drohte seinen Schädel zu sprengen. »Aufhören, sage ich!« Er ballte die Fäuste, preßte sie zuerst gegen die Schläfen, trommelte dann auf die Tischplatte. »Ich, der Höchstgeehrte der Galaktischen Republik Terra, befehle, daß man aufhöre zu lachen …!«

	Das Gelächter wurde noch heftiger. »Aufhören …!« DuBonheur packte den Oberst an Bart und Zöpfen, riß ihn hoch und stieß ihn auf seinen Sitznachbarn. »Aufhören …!« Er packte den Tisch, stemmte ihn nach oben und warf ihn Gorges, seiner Suppe und seinen Frauen entgegen. Niemand lachte mehr, und der Doktor schrie immer noch: »Aufhören!« Wahllos griff er um sich, zerrte an Bärten und Mänteln, schleuderte Stühle durch die Messe, schlug mit abgebrochenen Tischbeinen um sich, spuckte, biß und kratzte.

	Erst als ein Dutzend Männer an ihm hingen, ihm die Beine wegzogen, seine Arme festhielten und ihn zu Boden zwangen, legte sich sein Tobsuchtsanfall. Schließlich weinte der schwergewichtige Quanteningenieur und Kunsthirnspezialist von Fat Wyoming wie ein Kind, schluchzte und schüttelte sich in Heulkrämpfen.

	Irgend jemand streichelte ihn, irgend jemand raunte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Er hob den Kopf – Rüsselheimer kniete vor ihm. Er warf sich dem jungen Dwingolangowar an den Hals und heulte laut. »Nicht auf Terra Prima … das ist ungerecht … das ist so ungerecht … das hast du nicht verdient, mein armer kleiner Rüsselheimer …«

	Donna Kyrilla jagte ihm eine Kanüle in den Hintern und spritzte ihm ein starkes Beruhigungsmittel.

	Das würde sie in den folgenden Tagen noch häufiger tun müssen. Es sollte noch über eine Woche dauern, bis Dr. Gender DuBonheurs Bewußtsein sich allmählich wieder aufzuklären begann …

	
 

	3.

	 

	Manchmal spürte er den Schweiß auf der Stirn und unter der Steuerungskappe, manchmal auch die Hitze, die sich zwischen dem Sitzpolster und seiner Rückenhaut staute, und ein- oder zweimal drangen Schreckensrufe aus dem Publikum in sein Bewußtsein. Meist aber konzentrierte er sich so intensiv auf die virtuelle Wirklichkeit in seinem Kopf und seinem Sichtfeld – die Bilder darin unterschieden sich nicht von denen in seinen Gedanken –, daß er glaubte, einzig in ihr zu laufen, zu atmen, zu lauern und zu planen.

	Er hatte gelernt, sich so vollkommen loszulassen, daß die virtuelle Welt ihm zur wirklichen Welt wurde. Und wenn er sich fallengelassen hatte, wenn er sich den Bildern in seinem Hirn und seinem Sichtfeld hingegeben hatte, dann war die virtuelle Welt auch die wirkliche Welt. Denn die wirkliche Welt spielte sich im zentralen Nervensystem ab und sonst nirgends.

	Er blieb still liegen, als die Erde bebte und dröhnende Schritte nähertobten. Er lag auf dem Bauch. Die Erde war kalt. Das Messer am Gurt drückte gegen seinen Hüftknochen, der Fauststrahler im Holster unter seiner Achsel gegen seine Rippen. Der Quantenreaktor der Waffe war fast leer – noch genau zehn Kaskaden konnte er abgeben. Dann würde er ganz auf sein Messer und seine Machete angewiesen sein. Die leicht gekrümmte, lange Klinge steckte in ihrer Scheide auf seinem Rücken.

	Er steckte den Zeigefinger der Rechten ins rechte Ohr und berührte die weiche Masse im Gehörgang, den Kopfhörer. Die Musik klang lauter jetzt. Saiten, Trommeln, die Flöte – es war, als würden der Rhythmus, die Akkorde und die Melodie in seinem Hirn ertönen; als wäre er Rhythmus, Akkorde und Melodie.

	Links von ihm donnerte ein brauner Koloß vorbei, eine tonnenschwere Echse von fast dreizehn Metern Länge und etwa fünf Metern Höhe. Glücklicherweise sahen diese Reptilien nicht besonders scharf, und glücklicherweise hatte das Bordhirn keine Möglichkeit mehr, seinen Fischgestank in die virtuelle Welt zu übertragen. Rotman hatte das entsprechende Programm vorübergehend deaktiviert.

	Das Stampfen der schweren Schritte entfernte sich und verstummte plötzlich. Der Gigant war stehengeblieben. Wahrscheinlich versuchte er jetzt Witterung aufzunehmen. Der nächste Angriff stand bevor. Noch zwei Atemzüge oder zehn oder fünfzig – er würde so sicher kommen wie das Schiff mit dem nächsten Höchstgeehrten. Fragte sich nur, wessen Witterung das Biest zuerst aufnahm.

	Rotman lauschte der Musik, Rotman schloß die Augen, Rotman atmete ein paarmal tief durch. Er wußte, daß Castor Rugov zunächst über die gleiche Ausrüstung verfügte wie er selbst. Er wußte auch, daß seine und Rugovs Wirklichkeiten sich überlappten. Was er nicht wußte war, welche Vorteile sein Gegner aus seiner guten Beziehung zur Matriarchin und deren Haß auf Rotmans Vater geschlagen hatte. Der Siebzehnjährige war auf alles gefaßt.

	Er zog die Beine an, ging in die Hocke, stieß sich ab, schnellte hoch und ließ sich im nächsten Augenblick wieder ins Gras fallen. Für einen Moment hatte er über die Ährenköpfe des Grases hinwegsehen können: Hundertfünfzig Schritte rechts von ihm ragte eine Gruppe achtzig bis hundert Meter hoher Laubbäume mit weit ausladenden Kronen aus dem Gras. Links von ihm, vielleicht zweihundert Schritte entfernt, hatte etwas Gelbliches zwischen den Spitzen des Grases geglänzt –, ohne Zweifel Rugovs Haarschopf – und ungefähr vierhundert Schritte hinter ihm, hochaufgerichtet im Gras, stand die Echse auf den Hinterläufen – lehmbraun, mit einem Stachelkamm vom Scheitel bis zur Schwanzspitze und mit Hornplatten, handtellergroß am Hals und im Nacken und lukengroß am Rücken, hielt sie ihre stumpfe Schnauze in die Luft und schnüffelte und lauschte.

	Fieberhaft überlegte er, ob er von so einem Tier je gehört hatte. Doch – sein Vater hatte erzählt, daß es auf einem Planeten namens Berlin derartige Reptilien gab. In den Regenwäldern entlang der Canyons rund um den Äquator. Wie hieß die Kreatur? Was waren noch einmal ihre hervorstechenden Eigenschaften?

	Er versuchte sich zu erinnern. Ein Waranus saurus maximus, genau! Hatte sein Vater das Tier nicht so genannt? So ähnlich jedenfalls. Kurzsichtig war es, eine feine Nase hatte es und ein noch feineres Gehör.

	Rotman zog das Messer aus dem Gurt und schleuderte es hinter sich. Fast im selben Moment lag zu seinen Füßen etwas, das zuvor nicht dort gelegen hatte: ein Seil. Der Tausch entsprach den Regeln für derartige Kämpfe.

	Er bückte sich nach dem Seil, wand es um seine Hüfte und spurtete nach rechts in Richtung der Bäume. Sie würden die Furche sehen, die er zwischen den Ähren zog, beide, die Bestie und sein Gegner. Sollten sie.

	Vierzig Schritte trennten ihn noch von den Bäumen, als die Erde wieder zu vibrieren begann. Der Waranus saurus stapfte heran, dabei stieß er ein Gebrüll aus, das Rotman an die Sprengung eines Gletschers denken ließ. Er richtete sich auf, jetzt kam es nicht mehr darauf an. So schnell er konnte, rannte er.

	Fünf Sekunden später der erste Baum. Er ließ ihn rechts liegen, rannte weiter, erreichter den nächsten. Genau den Ast packte er, den er vor sich gesehen hatte, seit er sich seinem fotografischen Gedächtnis eingebrannt hatte. Er schwang sich auf ihn, griff nach dem nächsten, zog sich hinauf, balancierte zum Stamm, stieg dort von Ast zu Ast weiter in die Krone hinein.

	Als er sich zum erstenmal umschaute, stapfte die Echse knapp hundert Schritte entfernt durch das Gras. Nach jedem zweiten Schritt blieb sie stehen, um zu schnüffeln und zu lauschen. Ihre aufgerichteten Ohren drehten sich nach allen Seiten. Als er zum zweiten Mal nach ihr sah, war sie bis auf dreißig Meter herangekommen, und er hatte einen Ast erreicht, der sich ungefähr in ihrer Augenhöhe befand, wenn sie sich auf den Hinterläufen aufrichtete. Rotman unterdrückte die aufkommende Panik. »Weiter«, keuchte er. »Weiter, Roter, du schaffst es …!«

	Seine hinausgespienen Worte waren bis in die letzten Sitzreihen der Arena zu hören, und jeder der Zuschauer hielt den Atem an. Seine Mutter Natalya preßte ihre Stirn gegen die Schulter seines Vaters. Sein Vater legte den rechten Arm um sie und drückte die linke Faust gegen seine Brust, um den stechenden Schmerz darin zu bändigen. Die Matriarchin aber hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Sie stand wie festgefroren, und ihre massige Gestalt verdeckte den hinter ihr Sitzenden die Sicht auf die Viquafelder. Sie ballte die Fäuste an ihren Wangen, sie drückte die Daumen auf die Zeigefinger, sie murmelte den Namen des Blonden. »Castor, Castor, mein süßer, starker Castor …«

	Von all dem bekam Rotman nichts mit. Er erschauerte unter dem Gebrüll der Bestie. Er bildete sich ein, ihren heißen Atem im Nacken zu spüren, so nah an seinem Ohr dröhnte ihr Brüllen. Der Oberkörper der Echse brach in die Baumkrone ein, mit ihren Vorderläufen schlug sie ins Geäst, mit dem Gewicht ihres gigantischen Körpers warf sie sich gegen den Stamm.

	Der Baum schwankte, sein Geäst zitterte, Zweige splitterten. Die Schreie aus der dunklen Arena drangen Rotman nur als fernes Kreischen erschrockener Vögel ins Bewußtsein. Der Rothaarige blickte nach unten: Keine zwei Schritte unter ihm fuhren die Krallen des Reptils durch die Rinde, rissen weiße, feuchte Wunden in den Stamm. Rotman streckte sich nach dem Geäst über seinem Kopf aus, kletterte höher und höher und noch ein Stück höher und kauerte endlich fünf oder sechs Meter über der Echsenschnauze dicht am Stamm auf einem starken Ast.

	Geschafft. Die erste Etappe des geplanten Weges hatte er geschafft. Er lachte. Er lachte laut, und wieder hörten sie es bis in die letzten Ränge. Aber auch das Lachen seines Gegners hörten die Zuschauer.

	Rotman hörte es ebenfalls. Es überraschte ihn nicht. Er blickte nach links und rechts zu den benachbarten Bäumen. Wie erwartet entdeckte er Castor. Der Blonde hockte ungefähr sechzehn oder siebzehn Meter entfernt in der Krone des Baumes rechts neben seinem, ein Stück höher als er selbst. Er bog einen Ast beiseite, so daß sein Oberkörper ganz zu sehen war. Triumphierend lächelte er zu Rotman herunter.

	Der schob sich aus dem Blickfeld seines Gegners hinter den Stamm und löste das Seil von seiner Hüfte. Die Echse schlug ins Geäst unter ihm. Von Zeit zu Zeit stemmte sie ihre Schultern gegen den Stamm. Sie knurrte böse. Der Baum schwang hin und her, seine Krone erbebte unter ihren Schlägen und Anwürfen. Bald begann sie kurze Anläufe zu nehmen, um ein Stück in die Krone hinaufzuspringen. Dabei zerschlugen die Krallen ihrer Vorderläufe Zweige und Äste knapp zwei Meter unterhalb von Rotman. Er kletterte noch ein Stück höher in die Krone hinein und fuhr fort, seine Schlinge zu knüpfen.

	Plötzlich grelles Licht. Es zischte, fauchte und prasselte – ein Feuerstoß war über Rotman in die Baumkrone gefahren. Und schon fauchte eine zweite Energiekaskade über ihm ins Geäst. Er duckte sich und spähte zu seinem Gegner hinüber. Der zielte mit dem Fauststrahler auf Rotmans Fluchtbaum und drückte zum dritten Mal ab.

	Die Bestie stieß ein tiefes Grollen aus, als wollte sie sich über das plötzlich ausgebrochene Feuer beschweren. Über dem Rotschopf aber breitete sich eine Feuerwand aus, die keinen Weg in das höhergelegene Geäst der Krone mehr zuließ. Schon schlug ihm die Hitze ins Gesicht, und schon züngelten Flammen nach den Ästen direkt über ihm …

	 

	*

	 

	Er tigerte durch seine Suite, der weißhaarige Hüne, er fuchtelte mit den Armen, er stammelte Worte wie Giga-Kommunikationsbrücke, gigantischer Erfolg, gigantischer Riesenschritt in die richtige Richtung, nachhaltigste Maßnahme der Neuzeit, wirksamstes Instrument zur Sicherung von Frieden und Wohlstand seit Jahrhunderten, Priorität der Agenda fünfundzwanzigneunzig und so weiter und so weiter.

	Manchmal blieb er stehen und verharrte. Die zu Ringen geformten Zeigefinger und Daumen noch geistesschwer in Augenhöhe erhoben, sah er sich dann nach seinem Sekretär um. »Haben Sie das, Hauptduck?« Immer in solchen Momenten las Subhauptmann Duck Kaiderion seinem Chef die knappen Sätze vor, die er aus dessen Wortschwall gefiltert und in sein IKH getippt hatte, in sein handtellergroßes Individuelles Kunsthirn.

	»Gut«, sagte sein Chef dann jedesmal. »Sehr gut! Wesentlich besser hätte ich das auch nicht formulieren können.«

	Und schon ging es weiter. Hin und her tigerte der große, breitschultrige Mann mit den weißen Haaren und dem weißen Schnurrbart durch die Luxussuite, von der Panoramakuppel zur Luke, von der Luke zur Panoramakuppel, hin und her. Und immer suchten seine fuchtelnden Hände nach den richtigen Worten, und immer tippte Kaiderion das Konzentrat seiner Ergüsse in sein IKH, und immer war sein Chef höchst zufrieden mit dem Ergebnis. »Grandios, Subduck«, sagte er dann. »Genial, Hauptduck, wirklich genial, wie wir das wieder hinkriegen.«

	Selbstverständlich fühlte Subhauptmann Duck Kaiderion sich geehrt. Eine Eskorte des Primgenerals hatte ihn in seinem Büro abgeholt, quer durch New Rome geflogen und im Zentralbau des Flottenoberkommandos abgesetzt. Das Namensschild über der Brusttasche der schwarzen Uniform des grauhaarigen Mannes war rot, und die Buchstaben, die den Namen verkündeten, golden. Kein Geringerer als Primgeneral Eurobai Vetian selbst diktierte, und er diktierte nichts Geringeres als den Quartalsbericht der Flotte für den Sicherheitsrat auf Terra Prima.

	Kaiderion fühlte sich nicht nur geehrt, er fühlte sich seiner längst fälligen Beförderung so nahe wie nie zuvor.

	Wieder blieb der Primgeneral stehen. »Noch mal die letzten Absätze bitte, Subduck.«

	»14. Februar 2554 nGG – Schlechte Nachrichten aus dem System Tarkus«, las Kaiderion vom kleinen Arbeitssichtfeld seines IKH ab. »Die Ureinwohner des Planeten Aqualung haben zahlreiche Geiseln genommen und rüsten sich zum Sturm auf das Landungsschiff RHEINGOLD …«

	»Warten Sie«, unterbrach der Primgeneral. »Löschen Sie den letzten Satz und schreiben sie statt dessen: Die Auseinandersetzungen mit den Ureinwohnern auf Aqualung nehmen an Schärfe zu. Weiter.«

	Kaiderion korrigierte und fuhr fort zu lesen: »19. Februar 2554 nGG – offizielle Einweihung der neuen Kolonie auf Baal III. 27. Februar 2554 nGG – Im System Allen wird als Teil der republikweiten Giga-Kommunikationsbrücke die Kommunikatorstation 116 in Betrieb genommen. 3. März 2554 nGG – Razzia in der Sträflingskolonie auf Orkus, dem Mond von Leukus, im Maligniz-System. Ergebnis: Es muß davon ausgegangen werden, daß sich einige Rebellen von Genna vor der Vernichtung ihrer Kolonien auf dem Leukosmond in Sicherheit bringen konnten. 14. März 2554 nGG – Nach Informationen eines GGS-Mannes von Aqualung hat sich der fahnenflüchtige Offizier Merican Bergen mit den Rebellen von Genna und dem Ruheparkverweigerer von Doxa IV, Yakubar Tellim, zusammengetan. Gemeinsam mit Ureinwohnern kapert die Gruppe …«

	»Stop.« Vetian hob die Rechte. »Schreiben Sie: die Bande.«

	Kaiderion korrigierte und las weiter: »… zusammen mit Ureinwohnern kapert die Bande das Landungsschiff RHEINGOLD – Kommandant: Primoberst Joseph Nigeryan – und verläßt das Tarkus-System mit Kurs auf Sol. 23. März 2554 nGG – Als Teil der republikweiten Giga-Kommunikationsbrücke wird die Kommunikatorstation 117 auf Pompeji Nova in Betrieb genommen. 26. März 2554 nGG – Im Hauptquartier der GGS ergeben Vernehmungen von Orkus-Häftlingen Hinweise auf die Flucht weiterer Genna-Häftlinge. Es fallen die Namen Uran Tigern, Curd Naphtaly und Tibor Insula. 28. März 2554 nGG – Als Teil der republikweiten Giga-Kommunikationsbrücke wird die Kommunikatorstation 118 im System …«

	Wieder hob der Primgeneral die Rechte. Das Sichtfeld über der Schnittstelle seiner Suite flammte auf. In ihm nahm das Gesicht eines Greises Konturen an. Kaiderion erschauerte und machte sich so klein, wie es nur ging. Der Primdirektor persönlich!

	»Ich wünsche dir Frieden, verehrter Gulfstrom«, sagte Eurobai Vetian. »Wie schön, dich zu sehen!«

	»Ganz meinerseits, verehrter Vetian.« Die Stimme des Primdirektors klang schleppend und heiser. »Weniger schön allerdings sind die Nachrichten, die ich habe.« Er schien Kaiderion gar nicht wahrzunehmen. »Die RHEINGOLD dringt in diesen Stunden in den Sperrgürtel um das Sol-System ein. Wenn sie keiner aufhält, werden Bergen und seine Leute in wenigen Tagen Terra Prima erreichen …«

	 

	*

	 

	Er berührte das Modul in seinem Ohr. Musik erfüllte seinen Kopf. Rauch hüllte ihn ein, Hustenreiz quälte ihn. Über ihm fraßen die Flammen das Geäst, unter ihm schlug der Varanus saurus in die Krone und warf sich gegen den Stamm. Er schloß für einen Moment die Augen und tauchte in Trommelrhythmen und Saitenakkorde ein. Er riß die Augen wieder auf: überall Rauch und Flammen. Castor Rugov wollte ihn zwingen, hinunter zur Bestie zur klettern.

	So ähnlich hatte Rotman sich das vorgestellt. Er war vorbereitet, er hatte ein Seil. Vom Nachbarbaum drang das Gelächter des Blonden durch Rauch und Flammen zu ihm herüber. Oder waren es Anfeuerungsrufe aus dem Publikum? Er ließ dem Eindruck keinen Raum, konzentrierte sich auf einen starken Ast, der weit nach rechts zwanzig Meter über dem Gras aus der Krone ragte. Auf ihm balancierte er dem Baum des Blonden entgegen. An einer lichten Stelle richtete er sich auf, faßte mit der Linken ins Geäst über seinem Rotschopf, um sich zu halten, und nahm das Seil in die Rechte.

	Rugov zielte ins Gras zwischen den Bäumen. Eine vierte, fünfte und sechste Energiekaskade feuerte er ab, Rotman zählte mit. Bald schlugen meterhohe Flammen aus dem Gras. Die Bestie verfolgte ihre Beute. Gierig streckte sie ihre Vorderläufe nach Rotman aus.

	Die Flammenwand zwischen den Bäumen wuchs. Jetzt leckte die Hitze auch von unten an Rotmans Körper. Sein Gegner schien nicht genau zu verstehen, was er plante, sonst hätte er den Ast in Flammen geschossen, auf dem er stand. Castor schien sich ganz auf die Kraft und die Gier der Echse zu verlassen.

	Rotman schleuderte das Seil hinüber in Castors Baum. Schon beim ersten Versuch erwischte er einen starken Ast etwa sieben Meter über dem Gegner. Er zerrte das Seil fest, wickelte es um Handgelenk, Ellenbogen und Knöchel, klemmte es zwischen die Schenkel und stieß sich ab. Durch die Feuerwand hindurch schwang er sich in die Krone des Nachbarbaumes hinüber. Viel zu spät feuerte Castor seine siebte Kaskade ab, um das Seil in Flammen zu schießen – Rotman kletterte längst seiner Deckung entgegen, als es brennend aus der Krone in die Feuerwand zwischen die Bäume fiel.

	»Bleib, wo du bist, Roter!« Castor zielte mit dem Fauststrahler auf Rotman.

	»Schieß doch, Rugov!« Unerbittlich kletterte Rotman nach oben. »Erschieß mich, dann ist das SPIEL entschieden!« Er erreichte den Ast, auf dem Castor Rugov stand. »Los, schieß doch!« Er riß die Machete aus der Rückenscheide und begann den Ast damit zu bearbeiten. Castor blickte sich nach der Bestie um – brüllend und fauchend tänzelte sie jenseits der Feuerwand hin und her. »Irgendwann wird das Gras heruntergebrannt sein!« rief Rotman. »Dann kommt das Biest zu uns …!« Seine Klinge fuhr tief in Castors Ast. »… zu dir!«

	Castor sprang, bevor der Ast brach. Ein paar Meter unter Rotman fiel er ins dichte Geäst und konnte sich festhalten. Der Rotschopf zog seinen Fauststrahler und warf ihn ins Feuer zwischen den Bäumen. Der Verzicht auf den Strahler brachte nach den Regeln dieser Spielrunde eine Waffe nach Wunsch ein.

	Rotmann kletterte nach unten, hieb die Klinge ins Geäst und zwang seinen Gegner, immer tiefer zu springen. Auf dem untersten Ast, knapp über dem Gras, ließ er sich fallen und riß Castor mit sich vom Baum. Er kam auf ihm zu liegen, schlug ihm die Faust ins Gesicht, warf ihn auf den Bauch und drückte sein Gesicht in den feuchten Boden. Flammen versengten ihre Kleider und Haare, hinter den Flammen brüllte die Bestie.

	Rotman öffnete seine linke Faust – etwa ein Dutzend akustische Mikroempfänger lagen darin. Während er Rugov mit den Knien und der flachen Machete bearbeitete, setzte er ihm die Module in die Haare und den Stoff seiner Weste. Irgendwann gab er der Gegenwehr des Blonden nach, rollte sich ab und richtete Castors eigenen Strahler auf ihn. Der bückte sich nach Rotmans Klinge und suchte das Weite. Einen Atemzug später war er schon im hohen Gras verschwunden.

	Rotman aber zog seinen Musikkristall aus dem rechten Ohr. Er berührte den Sensor an dessen Oberfläche, und im nächsten Moment erfüllten feine Klangfetzen atonaler Musik die Luft. Die Bestie knurrte, fauchte und spähte ins Grasland hinein. Mit weiten Sprüngen setzte sie Castor nach. Die dissonante Musik machte sie verrückt. Rotman kletterte zurück in den Baum.

	Bald drangen Entsetzensrufe aus dem Publikum in sein Bewußtsein. Es fiel ihm schwer, sie zu ignorieren. Aus etwa fünfundzwanzig Metern Höhe verfolgte er die Szene, die Castors Anhänger quälte: den Kampf zwischen ihm und der Bestie. Er währte nur kurz. Castor schaffte es noch, der Echse die Machete in den weichen Bauch zu stoßen, bevor sie ihn erschlug. Doch statt ihn zu fressen, riß sie seine Leiche in tausend Stücke, um die schräge Musik zum Verstummen zu bringen. Sie raste vor Schmerz und Wut. Bald sank sie erschöpft ins Gras und versuchte sich die Klinge aus dem Bauch zu ziehen.

	Rotman kletterte vom Baum. Noch immer hörte er Tonfolgen, Melodiefetzen, schräge Klänge und vollkommen arhythmische Akkordreihen. Manchmal schlug die Echse um sich, als wollte sie auch die letzte Quelle dieser quälenden Töne auslöschen. Rotman schlich sich von hinten heran und tötete sie mit den drei letzten Ladungen aus Castors Strahler.

	Das Licht in der Arena flammte auf, die Visuquantenfelder erloschen. Tosender Applaus erhob sich, aber auch Pfiffe wurden laut. Die beiden Spieler streiften die ISK-Kappen ab, stemmten sich aus ihren Sesseln und wankten in die Bühnenmitte, wo der Erste Moderator auf sie wartete, um den Sieger des zweiten Durchgangs zu verkünden.

	Castor bedachte Rotman mit haßerfüllten Blicken. Seine gebeugte Haltung und sein schleppender Gang verrieten, was seine Gesichtszüge zu verbergen suchten: Sein Selbstbewußtsein und seine Siegeszuversicht waren gebrochen. Mehr konnte Rotman nicht erwarten.

	Was dann folgte, ließ ihn kalt, denn er hatte damit gerechnet: Der Erste Moderator gab Einsprüchen aus dem Kreis seiner Moderatoren und einiger Ehrengäste statt – Musik als Waffe zu benutzen sei regelwidrig, außerdem verletze Rotmans Strategie die Grenze des Tabus, strenggenommen habe er seinen Gegner nämlich mit der Musik getötet.

	Gegen diesen Unsinn wiederum erhob sich begreiflicherweise eine Menge Einspruch aus der Anhängerschaft Rotmans. Er nahm an, daß sein Vater dahintersteckte. Jedoch machte er selbst der hitzigen Debatte ein Ende, indem er die Einsprüche der Moderatoren anerkannte und sich mit der Annullierung seiner Punkte aus der zweiten Runde einverstanden erklärte. Alle verstummten erstaunt, und Castor fiel die Kinnlade auf die Brust. Genau so hatte Rotman sich das vorgestellt.

	Die dritte Runde begann. Zurück unter die ISK-Kappen, zurück in die Sessel und in eine virtuelle Wirklichkeit, die den Spielern noch unvertrauter war als die Tropen des Planeten Berlin: Jeder fand sich im Kommandostand eines schweren Kreuzers wieder, jeder hatte einen Kampfverband zu befehligen, und jeder mußte die Flotte des anderen vernichten.

	Genausowenig wie sie je einen der sonnennahen Planeten gesehen hatten, waren sie je in einem Omegaraumer geflogen, geschweige denn, daß sie einen kommandiert oder gar eine Raumschlacht befehligt hätten. Möglicherweise war Rotman hier im Vorteil, denn sein Vater hatte all das getan. Auf ein derartiges Gefecht war er also vorbereitet. Castor jedoch auch, wie es schien, denn in weniger als einer Stunde löschten sie sich gegenseitig aus, und die Runde endete unentschieden.

	Weil Castor mit einem geringfügigen Vorsprung in die Schlußrunde des SPIELS gegangen war, entschied der Erste Moderator auf Gleichstand. Das brachte ihm Protest von der Fraktion um Rotmans Vater ein, doch Rotman selbst nahm die Entscheidung an. Und so kam es, daß er vier Stunden und neunzehn Minuten nach Beginn des Finales einem verunsicherten Gegner gegenüberstand. Der Kampf Mann gegen Mann sollte die Entscheidung bringen.

	Selbstverständlich versuchte Castor seine Unsicherheit und sein angeschlagenes Selbstvertrauen hinter übertriebener Aggressivität zu verbergen. Genau das hatte der Jüngere erwartet. Er tänzelte um seinen Gegner herum, wich seinen Angriffen aus, führte selber nur Scheinangriffe durch. Jedesmal, wenn er ihn berührte, zuckte Castor zurück und rümpfte die Nase. Der Gestank des alten Fischöls quälte ihn.

	So verstrichen Minuten – Scheinangriffe, ausweichen, wieder angreifen, wieder ausweichen. Die Anfeuerungsrufe von den Rängen schienen zu einer anderen Welt zu gehören. Castor gab ihnen schließlich als erster nach: Etwa zehn Minuten nach Eröffnung des Kampfes warf er sich auf Rotman. Der wich blitzschnell zur Seite, verstärkte noch Castors Bewegungsenergie, indem er ihn in die Richtung seines Angriffs stieß, und trat ihm gleichzeitig sein Sprungbein weg. Der Blonde schlug bäuchlings auf der Bühne auf. Die Menge tobte.

	Rotman aber hechtete auf seinen Gegner, drückte ihm den linken Unterarm in den Nacken, packte seine Stirn mit der Rechten und riß sie nach oben.

	Es knackte sehr häßlich.

	Castors Körper erschlaffte, sein Schädel knallte auf den Bühnenboden, und plötzlich herrschte Totenstille in der Arena. Sekundenlang, bis auch der letzte Anhänger Rotmans begriff. Grenzenloser Jubel folgte.

	Nach der Siegerehrung stand er in der Spielerkabine unter der Dusche. Er dachte bereits an den nächsten Kampf, denn nur wenige Wochen noch, und sie würden ihn holen. Seine Brüder und Eddyseven kamen in die Kabine. Sie hatten eine Botschaft seines Vaters. Der Kugler, dem der Alte sie diktiert hatte, spulte sie ab: »Klug und gut gekämpft, mein Sohn, ich bin stolz auf dich. Eine Krankheit hat mich überfallen, du mußt die Führung übernehmen. Mache dich mit deinen Brüdern und unseren Eidmännern auf den Weg nach Mississippi. Vor fünf Tagen ist dort der Omegaraumer des erwarteten Höchstgeehrten gelandet. Erweise ihm die Ehre, damit er hier in Tiborcohen die Herrschaft unserer Sippe protegiert, und rette gemeinsam mit ihm aus seinem Schiff, was du retten kannst, bevor sie kommen und die üblichen Beschlagnahmungen durchführen. Und hüte dich vor der Baldura. Wenn du all das getan hast, sammle, die uns lieben und die zu uns gehören. Kommt zur RUBICON, denn meine Zeit neigt sich dem Ende zu. Ich will Abschied nehmen …«

	 

	*

	 

	»Wir sind da!« Beiläufig registrierte Taiman Korvac, daß alle von ihren Sesseln aufstanden, sogar die Kommandantin, Anna-Luna Ferròn. »Wir sind im Sol-System!« Primoberst Korvac deutete auf einen Stern im Sichtfeld, unwesentlich größer als andere große Sterne, die man hier, im Außenbezirk der Republik, sehen konnte. »Das ist Sol, das ist die Sonne …!« Plötzlich hatte der Erste Offizier der LAURIN das Gefühl, entschieden zuviel zu reden. Auch merkte er, daß seine Stimme heiserer klang als sonst, und daß er wie alle anderen auch aufgestanden war.

	Keiner sagte etwas. Tausend Worte sprangen Korvac auf die Zunge, aber weil alle schwiegen, schwieg auch er. Leicht fiel es ihm nicht, weiß Gott nicht, aber die Stimmung an Bord war gespannt, die Kommandantin unberechenbar, und viel zu oft mußte Korvac an Beller denken, den jungen Navigator. Dessen gebrochener Blick verfolgte ihn bis in seine Träume. General Ferròn hatte ihn erschossen. Über wem würde sich als nächstes ihr Zorn entladen?

	»Sol …« flüsterte die Kommandantin. »Die Sonne der Menschheit … unsere Sonne …«

	Taiman Korvac wunderte sich, denn ihre Stimme zitterte und hörte sich seltsam mild an. Aus den Augenwinkeln und verstohlen blickte er nach rechts, wo Anna-Luna Ferròn eben den Kommandostand verließ, nach vorn bis zur Frontkuppel ging und die ausgebreiteten Arme dagegenstützte, als wollte sie den großen Stern umarmen.

	»Zuhause«, sagte sie leise und als wäre sie den Tränen nahe. Korvacs Verwunderung steigerte sich zur Fassungslosigkeit.

	Aber nur für wenige Sekunden, denn dann machte eine andere Stimme der andächtigen Stille ein Ende – die harte und rauhe Stimme von Leutnant Herfryd Ulama. »Aufklärung an Kommandantin«, tönte sie aus dem Bordfunk. »Omegaraumer in 17 Süd, 23 Ost, Entfernung 0,874 Millionen Kilometer. Scheint Kurs auf den Planeten Neptun zu nehmen.«

	Die Kommandantin, noch immer gegen die Frontkuppel gestützt, reagierte nicht. »In das Sichtfeld mit dem Schiff«, antwortete Waller Roschen an ihrer Stelle. Der Direktor schwebte hinter dem Kommandostand.

	»Empfehle Aktivierung des Gravitonfeldes, meine Generalin«, sagte Korvac.

	»Wir sind hier im Herz der Republik.« Roschens mißbilligender Blick traf Korvac. »Wer sollte uns hier angreifen?«

	Anna-Luna Ferròn stieß sich von der Kuppel ab und ging zurück zum Kommandostand. »Kommandantin an Waffenleitstand – Gravitonfeld aktivieren«, sagte sie, während sie an Roschen vorbei die drei Stufen hinaufstieg. Sie ließ sich in ihren Sessel fallen. Irgend etwas schien sie ungewöhnlich stark zu berühren. »Kurs auf den Omegaraumer, Primoberst Korvac.«

	Der Erste Offizier bestätigte. Mit lauter Stimme, als wollte er auch die letzten Reste von Rührung und Beklommenheit vertreiben, gab er dem Bordhirn die Zielkoordinaten durch. Er blickte nach links und rechts durch die Frontkuppel. Zu beiden Seiten wölbten sich die Triebwerkswülste hinter dem niedrigeren Rumpf der Schiffsschenkel. Sie stießen Quantenplasmastrahlen aus. Die LAURIN beschleunigte. Mit 1,2 Prozent Lichtgeschwindigkeit steuerte sie den fremden Omegaraumer an.

	»Feuerleitstand an Zentrale«, dröhnte ein Baß aus dem Bordfunk. »Gravitonfeld steht.« Oberst Louis Rombre, Erster Waffeningenieur der LAURIN, stammte von Fat Wyoming. Wie die meisten Männer dieser Kolonie war er weit über zwei Meter groß und äußerst schwergewichtig, und wie die meisten Männer von Fat Wyoming verfügte er über eine entsprechend tiefe Stimme.

	Unter der Frontkuppel flammte das Viquafeld auf. In ihm nahm das geortete Schiff Konturen an. »ISD 240, ein Frachter der Klasse I oder ein Landungsschiff«, meldete Ulama von der Aufklärung auf Ebene II der Zentrale.

	»Höchste Gefechtsbereitschaft, Rombre!« befahl Anna-Luna. Der Waffeningenieur bestätigte.

	Langsam verstrichen die Minuten, die LAURIN näherte sich dem fremden Schiff. »Entfernung 0,173 Millionen Kilometer«, meldete die Aufklärung. »Ein starkes elektromagnetisches Feld umgibt den Neptunmond. Der Omegaraumer hängt darin wie die Fliege im Spinnennetz. Wenn Sie mich fragen, ist er manövrierunfähig.«

	»Es ist kein Großfrachter«, zischte Anna-Luna. »Es ist ein Landungsschiff, und nicht irgendeines, sondern die RHEINGOLD.«

	»Wir sollten ganz sicher sein, bevor wir entern«, mahnte Roschen.

	»Entern?« Anna-Luna stieß ein verächtliches Lachen aus. »Kommandantin an Gefechtsleitstand – halten Sie sich bereit, Rombre!« Dann nach links an Korvac gewandt: »Kurskorrektur! Nicht daß uns das verdammte Störfeld auch noch erwischt!«

	Roschen schwebte an Anna-Lunas Seite und beugte sich zu ihrem Ohr. »Du kannst im Sol-System nicht einfach das Feuer eröffnen …«

	»Aufklärung an Kommandantin – in dem Omegaraumer funktioniert so gut wie nichts mehr. Ich kann nur zwei extrem schwache Energiequellen anpeilen, die eine davon kommt mir komisch vor. Habe noch nie so ein Quantenfrequenzmuster gesehen.«

	»In einem derart starken elektromagnetischen Feld dürfte es eigentlich überhaupt keine Energiequelle mehr geben«, wunderte sich Waller Roschen. »Es sei denn …« Im Arbeitssichtfeld erschienen die Darstellungen der beiden Energiequellen. »Dachte ich's mir«, entfuhr es Roschen. »Ein Prothesenträger!« Das Reizleitungssystem seines eigenen Herzens wurde von einem Nanokammerkristall mit Elektroenergie versorgt, das auf Ortungsschirmen ein identisches Muster gezeigt hätte. »Solche Nanobatterien sind durch eine spezielle Gravitonschicht vor Störfeldern geschützt.«

	»Tellim hat ein künstliches Auge.« Anna-Luna hatte die Personendossiers der Rebellen gründlich studiert. »Und das andere Quantenfrequenzmuster? Kennst du das auch?« Sie betrachteten die Daten und die Darstellung der zweiten Energiequelle. Sie begriffen fast gleichzeitig. »Ein ADAM I …«, flüsterte Anna-Luna. »Tatsächlich ein ADAM I …« Waller Roschen nickte nur. Die Bestätigung des schon länger gehegten Verdachtes machte ihn sprachlos.

	Taiman Korvac im Navigationsstand spitzte die Ohren und beobachtete das Paar. Obwohl er Primoberst der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde war, hatte er keine Ahnung, was sich hinter der Bezeichnung ADAM I verbarg. Doch es konnte nur etwas Gefährliches sein, denn der Direktor machte eine erschrockene Miene. Und das wollte etwas heißen – Waller Roschen kannte die Besatzung der LAURIN fast nur mit ausdruckslosem Gesicht.

	»Entfernung 0,098 Millionen Kilometer«, meldete Ulama.

	»Bergens Roboter hält sich in dem Omegaraumer auf!« rief Anna-Luna Ferròn. »Also ist auch Bergen an Bord und die ganze Bande mit ihm! Es ist die RHEINGOLD! Wir haben sie manövrierunfähig vor den Geschützen!« Sie triumphierte. »Besser hätte es gar nicht kommen können! Kommandantin an Gefechtsstand …!«

	»Warte!« Roschen legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Wenn du sie ohne Genehmigung abschießen läßt, haben wir ein paar Minuten später hundert Schlachtschiffe am Hals. Im Sol-System kannst du nur mit ausdrücklicher Genehmigung von Terra Prima das Feuer eröffnen.«

	 

	*

	 

	Die Lichtsichel jenseits der Frontkuppel wuchs. War sie vor drei Stunden noch daumennagelgroß gewesen, so hatte sie jetzt bereits die Ausmaße einer geballten Kinderfaust. Und statt einer Sichel sah Venus nun eine Halbkugel vor der Kulisse fremder Sternkonstellationen schweben. Schon ahnte man ihre zweite, dunkle Hälfte, und über dem Pol der Kugel, wo bereits Zwielicht herrschte, entdeckte Venus eine zweite Halbkugel. Sie tastete nach Bergens Hand. »Triton«, sagte sie.

	»Oder Nereide.« Bergens Finger schlossen sich um ihre Hand. »Oder einer der anderen Neptunmonde.« Von dem über dem Neptunpol aufgehenden Mond wanderte ihre Aufmerksamkeit einen Atemzug lang zu ihrer Hand – und zu der, die sie festhielt. Sie fragte sich, was geschehen war zwischen ihr und diesem rothaarigen Mann an ihrer rechten Seite. Sie fand keine Antwort. Sie wußte nur, daß es gut war, hier neben ihm zu stehen, seine Atemzüge und seine Stimme zu hören und seine Hand auf ihrer zu spüren.

	Hinter ihnen murmelten die anderen. Einige hielten sich im Kommandostand auf. Dragurowka Sem zum Beispiel, die Zweite Offizierin der RHEINGOLD, oder die Bordärztin Dr. Costner oder Rasmuth, der gutaussehende Erste Navigator. Die Sem und die Ärztin warteten darauf, daß endlich die Sichtfelder und Kontrolleuchten wieder aufflammten. Rasmuth beobachtete sie und Bergen. Venus spürte seinen Blick im Nacken. Es störte sie nicht, sie hatte sich daran gewöhnt.

	Andere saßen vor der Hauptschnittstelle oder standen um sie herum. Joseph Nigeryan zum Beispiel, der übergewichtige Kommandant des Landungsschiffes. Oder Oko Oshyan, der Chef der Beibootflotte, oder Torst Levian, der Erste Aufklärer der RHEINGOLD. Zwischen den beiden Sesseln vor der Schnittstelle kniete ihr Bruder Plutejo, rechts und links von ihm saßen Yakubar Tellim und der blaue Heinrich, Merican Bergens Roboter. Auf Yakus rechter Schulter hockte sein Rabe. Die Männer und das Kunsthirn versuchten das »bewußtlose« Bordhirn wieder hochzufahren. Ein starkes elektromagnetisches Feld hatte es vor etwa drei Stunden deaktiviert. Die einzigen Systeme, die seitdem noch funktionierten, waren der Roboter des Subgenerals und Yakus künstlicher Augapfel.

	Dennoch bewegte sich die RHEINGOLD. Mit einer Geschwindigkeit, die kein Gerät messen konnte, weil kein Gerät mehr mit Energie versorgt wurde, flog der Omegaraumer am Planeten Neptun vorbei. »Der Controgravstrahl zieht uns nicht auf den Planeten«, sagte Bergen. »Ich glaube, wir nehmen Kurs auf den Planetenmond.«

	Die Nordhalbkugel des Mondes war dunkel, an seinem Äquator und in den Regionen unterhalb davon herrschte graues Dämmerlicht. Nur der Südpol reflektierte Sonnenlicht; und das, obwohl das Zentralgestirn nicht viel größer als ein menschliches Auge erschien, so weit war es entfernt.

	»Geschafft!« rief Plutejo hinter ihnen. Jemand klatschte in die Hände, jemand seufzte, und Yaku sagte: »Dem Allmächtigen und Barmherzigen sei Dank!« Auf einmal flackerte die Notbeleuchtung auf. Merican Bergen ließ Venus' Hand los und lief zur zentralen Schnittstelle. Tigerns Tochter folgte ihm.

	Das Notlicht war nicht besonders hell, aber hell genug, um das Strahlen auf den Gesichtern Nigeryans, Plutejos und Oshiyans zu erkennen und Yakus leere Augenhöhle. »Wir konnten den Quantenkern des Bordhirns aktivieren«, sagte Heinrich mit seiner freundlichen, sanften Stimme.

	Man sah die Nanosonden nicht, die aus seiner Titanglasbrust und seinem Titanglasschädel ragten. An Plutejo vorbei führten sie in den von seiner Verblendung befreiten Sockel der Schnittstelle hinein. Heinrich hatte seinen eigenen Quantenkern, seine Energiequelle und Yakus Augapfelprothese samt ihrem Nanokammerkristall mit dem Bordhirn konfiguriert.

	»Es wacht auf«, triumphierte Plutejo vor der offenen Schnittstelle. »Sein Quantenfokus kehrt in einige Peripheriesegmente zurück.« Rasmuth stand auf und ging zu seinem Navigationsstand, Levian und Oshyan liefen hinunter auf Ebene II, um die Ortung und die Kommunikatoranlage zu testen. Nigeryan, der massige schwarze Kommandant, stieg in den Kommandostand und machte sich an seinen Instrumenten zu schaffen.

	Schnell erwies es sich, daß der Quantenfokus des Bordhirns – sein Arbeitsspeicher also – nur wenige Systeme des Landungsschiffes in Betrieb nehmen konnte. Die beiden Energiequellen waren einfach zu schwach. So blieb es unmöglich, ein Triebwerk hochzufahren oder gar das Gravitonfeld zu aktivieren.

	Doch immerhin funktionierte der Bordfunk wieder, und man konnte mit Cludwich und Goltz im Querholm des Schiffes Kontakt aufnehmen und mit einem halben Dutzend anderer Besatzungsmitglieder, die irgendwo an Bord in einer Kabine oder einem Funktionsraum eingeschlossen waren, weil die Schotts sich nicht mehr über die Sensoren öffnen ließen.

	Nigeryan informierte sie über die Situation und wies sie an, die Luken und Schotts manuell zu öffnen und in die Zentrale zu kommen. »Ein Controgravstrahl hat uns im Griff, und es sieht ganz danach aus, als wollte das Scheißding uns auf die Oberfläche des Neptunmondes Triton zerren.«

	Irgendwie schafften es Oshyan und Levian unten auf Ebene II, die Nahortung und die Infrarotortung wenigstens teilweise zu aktivieren. Einige der Visuquantenfelder funktionierten ebenfalls wieder, sogar das Hauptsichtfeld. Minutenlang dauerte es, bis es sich aufgebaut hatte, minutenlang, bis Venus ein Bild darin erkennen konnte: die südliche Hälfte von Triton. Der Himmelskörper glitzerte türkisfarben, blau und an manchen Stellen schneeweiß.

	»Wärmequellen über den ganzen Mond verteilt«, sagte Heinrich. Er hatte seinen eigenen Quantenfokus ins Aufklärungssegment eingeklinkt. »Sie konzentrieren sich im wesentlichen auf sieben Regionen, von denen jede wiederum wärmer ist als der Rest der Mondoberfläche. Wesentlich wärmer sogar, über zweihundert Grad Celsius, würde ich schätzen.«

	»Das klingt nach Biosphären«, meldete Oshyan sich aus dem Bordfunk. Yakubar, Bergen und Nigeryan nickten bestätigend.

	»In jeder dieser Regionen peilt die Infrarotortung zwanzig bis dreißig kleinere Wärmequellen an«, fuhr der blaue Kunstmensch fort. »Die Peilfelder bestätigen den Befund. Und innerhalb dieser kleineren Wärmequellen gibt es wieder viele einzelne Kleinstwärmequellen, zwischen hundert und zweihundert ungefähr. Meine These: Es sind Lebewesen.«

	»Zwanzig bis dreißig Städte oder Dörfer pro Biosphäre«, sagte Merican Bergen. »Jedenfalls Siedlungen. Ich bin Historiker, ich habe nie davon gehört, daß man auf Triton Biosphären errichtet hat.«

	»Die Albedo ist erstaunlich hoch«, tönte Levians Stimme aus dem Bordfunk. »So viel Sonnenlicht, wie er zurückstrahlt, dürfte Triton nicht erreichen. Sogar die Nordhälfte ist heller als vom Bordhirn berechnet.«

	»Die Ortung peilt Satelliten an«, meldete Oshyan aus dem Bordfunk. »Etwa zweihundert Stück. Einer scheint dem anderen in Größe und Energiemuster zu gleichen. Sie bestehen aus großen ovalen Flächen …«

	»… konkaven Flächen«, ergänzte Heinrich. »Vermutlich handelt es sich um Lichtreflektoren. Sie verstärken die Sonneneinstrahlung in den Regionen der Biosphären. Und da ist noch etwas …« Er unterbrach sich und deutete auf das Viquafeld. In ihm visualisierte das Bordhirn – oder war es Heinrich persönlich? – einen Ring von zahlreichen Energiequellen rund um den Mondäquator und eine auffallend starke Strahlenquelle in der Nähe des Nordpols. »Die Generatoren für das elektromagnetische Feld, das uns lahmgelegt hat«, sagte er. »Die Station am Pol erzeugt es, die kleineren Generatoren am Äquator verstärken es …«

	»Omegaraumer!« Oshyans Stimme aus dem Bordfunk klang erregt. »Was wir für Siedlungen gehalten haben, sind Omegaraumer! Zwanzig bis dreißig Schiffe pro Biosphäre …!« Er unterbrach sich plötzlich. »Scheiße …« kam es heiser und leise. »Ein Omegaraumer aus dem All greift uns an …«

	Sprachlosigkeit und Entsetzen machte sich breit. Im Sichtfeld erschienen die Umrisse eines Omegaraumers, der sich rasch näherte.

	»Er hat das elektromagnetischen Feld längst geortet«, sagte Heinrich. »Sein Kurs führt ihn daran vorbei. Es ist ein Kommunikator, er nähert sich mit 1,2 Prozent Lichtgeschwindigkeit, geht ihn Schußposition …«

	 

	*

	 

	Quartalsbericht für den Sicherheitsrat von Terra Prima, 10. April 2554 nGG

	20. März 2554 nGG

	Der Anfang Februar auf Fat Wyoming gestartete Luxuskreuzer mit Dr. Gender DuBonheur und seiner Sippe an Bord fliegt nach einer Reise von 42 Tagen ins Sol-System ein. Das EMG-Feld um Triton deaktiviert sämtliche Systeme des Schiffes. Der Controgravstrahl bringt es unbeschädigt auf die Oberfläche des Neptunmondes. Es landet in der Biosphäre Mississippi.

	23. März 2554 nGG

	Die JOHANN SEBASTIAN BACH, ehemaliges Flaggschiff Subgeneral Merican Bergens und des 12. PK-Verbandes, wird vom Oberkommando der Flotte offiziell als verloren erklärt. Der GGS-Subgeneral Robinson hat den schweren Kreuzer von der gekaperten TROJA aus mit Gravitonkanonen beschossen und ins Hyperuniversum geschleudert.

	Als gefallen müssen demnach auch Oberst Ei Ling und Leutnant Zeelia Peer-Robinson und ihre Kampfformation gelten, die zuvor vergeblich versucht hatten, die JOHANN SEBASTIAN BACH zu entern.

	25. März 2554 nGG

	In der Biosphäre Tiborcohen auf dem Neptunmond Triton geht das jährliche SPIEL in seine letzte Runde. Die beiden für das Finale qualifizierten Kandidaten treten in der TIBORCOHEN gegeneinander an.

	25. März 2554 nGG

	Nach vier Tagen, zweiundzwanzig Stunden und siebzehn Minuten gelingt es Dr. Gender DuBonheur, sich aus seiner Suite zu befreien. Ein jugendlicher Dwingolangowar erreicht mit nur zwei Stunden, dreizehn Minuten und einundzwanzig Sekunden die beste Leistung seit 595 Jahren. DuBonheur erleidet einen Nervenzusammenbruch, als er erfährt, daß er sich nicht auf Terra Prima befindet.

	25. März 2554 nGG

	Ein siebzehnjähriger Jüngling namens Rotman von der RUBIC0N gewinnt das SPIEL. Das Attentat auf seinen Vater gelingt.

	27. März 2554 nGG

	Abschließende Verhöre aufständischer Sträflinge von Genna und Orkus ergeben eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, daß Uran Tigern, Curd Naphtaly und Tibor Insula mit einem Teil ihrer Sippen in drei Sparklancern von Genna auf den Leukosmond Orkus und von dort auf einem Frachter mit unbekanntem Ziel weiterfliehen konnten. Eine republikweite Großfahndung läuft an.

	30. März 2554 nGG

	Das Landungsschiff RHEINGOLD erreicht das Sol-System, und wird vom GGS-Kommunikator LAURIN unter General Ferròn im EMG-Feld um Triton geortet. Ein Controgravstrahl bringt es zwischen den Biosphären Tiborcohen und Mississippi auf den Mondboden.

	31. März 2554 nGG

	Aus der Schutzwallflotte zwischen Mars und Terra Prima wird das Schlachtschiff TP 3139 nach Triton beordert, um den Sieger des SPIELS abzuholen, Glaurux und Waffen der neu gelandeten Schiffe zu beschlagnahmen und die jährlichen Razzien durchzuführen …

	 

	*

	 

	»Schön von Euch zu hören, General.« Der Blonde im Sichtfeld deutete eine Verneigung an. »Und noch schöner, Euch zu sehen.« Wie immer lächelte er.

	»Ganz meinerseits, Unitas.« Auch Anna-Luna zwang sich zu einem Lächeln.

	Es fiel ihr nicht leicht. Ungeheuer der Druck, unter dem sie in diesen Sekunden stand: Nur ein paar tausend Kilometer entfernt trieb die RHEINGOLD manövrierunfähig durch ein extremes EMG-Feld, und an Bord waren ihre Erzfeinde: Bergen und sein verfluchter Roboter. Sie wollte sich rächen – für die Demütigung, für die Niederlage, vielleicht auch dafür, daß Bergen sie im entscheidenden Augenblick am Leben gelassen hatte. Sie wollte die Feuerfreigabe. Nur um die zu erlangen, hatte sie sich in ihre Suite zurückgezogen. Hier konnte sie ungestört mit dem Zweiten Vorsitzenden des Sicherheitsrates sprechen.

	»Was kann ich für Euch tun, General Ferròn?« Wie immer sah Gabrylon gut aus, wie immer war sein Gesicht glatt und ebenmäßig, wie immer trug er eine rote Toga über lilienweißem Anzug. Hinter ihm prangte auf rotem Tuch das Wappen der Galaktischen Republik Terra: eine Spirale aus 793 goldenen Sternen auf blauem Grund. Auch das wie immer. »Ich hoffe, es sind keine ernsthaften Probleme, die Euch zu diesem Kontakt veranlassen?«

	Das beste an Unitas Gabrylon war, daß man zu jeder Tages und Nachtzeit einen Gesprächstermin mit ihm bekam. Anna-Luna fragte sich manchmal, ob auch er sich doubeln ließ. Eine Unart etlicher hochrangiger Politiker und Militärs, die sich für wichtig hielten.

	»Doch, ein schwerwiegendes Problem: Ich habe Bergen und kann ihn nicht ohne Genehmigung erledigen.« Sie kam sofort zum Punkt. »Sein Schiff treibt hilflos durch ein EMG-Feld. Ich bitte um die Erlaubnis, es zu vernichten.«

	Gabrylon lehnte sich zurück, stützte den Ellenbogen auf den linken Handrücken und das Kinn auf die rechte Faust. Drei, vier Atemzüge lang sah er sie nachdenklich an. Das Lächeln zog sich aus seinen Zügen zurück. Anna-Luna hätte schreien mögen vor Ungeduld.

	»Wir haben uns viel Gedanken gemacht im Sicherheitsrat«, sagte er.

	»Ja, und?«

	»Wir wollen sie lebend.«

	»Verdammt, Unitas!« Sie sprang auf. »Ich habe inzwischen den Beweis, daß sein Robot ein ADAM I ist! Ich brauche nur den Befehl zu geben, und meine Waffenoffiziere schaffen das Problem aus der Welt!«

	»Ich verstehe Euren Eifer, verehrte Anna-Luna.« Gabrylon beugte sich vor und faltete die Hände vor sich auf seinem Schreibtisch. Jetzt lächelte er wieder. »Und ich verstehe Euren Zorn. Schließlich haben Bergen und sein Kunsthirn Euch eine schmerzliche Niederlage beigebracht.« Sein Lächeln flackerte knapp über dem Gefrierpunkt, während er eine Pause machte und seine Worte wirken ließ. Wäre Anna-Luna allein gewesen, hätte sie geschrien. So knirschte sie nur mit den Zähnen. »Aber wir haben lange und gründlich nachgedacht, und unser Entschluß steht fest: Ihr werdet die RHEINGOLD nicht angreifen. Wir wollen sie lebend. So lautete, wenn ich mich recht erinnere, Euer Auftrag von Anfang an.«

	»Der ursprüngliche Auftrag lautete: Bergen und so viele seiner Komplizen wie möglich ins Hauptquartier nach New Cuba bringen, um ihnen als Deserteure den Prozeß zu machen. Doch vor zwei Monaten war noch nicht die Rede von einem ADAM I, und vor zwei Monaten hätte keiner von uns im Traum daran gedacht, daß die Rebellen den Versuch wagen könnten, nach Terra Prima vorzudringen.«

	»Korrekt, meine Verehrteste. Wie Ihr eben bestätigt, sind die Dinge im Fluß. So ist das Leben. Und jetzt haben ein paar Gesetzlose es ohne Höchste Ehre bis ins Sol-System geschafft. Aber genau das macht sie so interessant für uns, verehrte Anna-Luna. Zum letzten Mal: Wir wollen sie lebend.«

	»Wen genau?« Anna-Luna versuchte ihren Zorn zu unterdrücken.

	»Bergen, Tellim und die beiden Kinder von Tigern. Die anderen interessieren uns nicht.«

	»Und der ADAM I?«

	»Weg mit ihm!« Eine steile Falte grub sich zwischen Gabrylons blonde Brauen. Selten hatte Anna-Luna seine Miene so düster gesehen. »Hört Euren neuen Auftrag, General Ferròn: Bergen, Tellim und die Geschwister Tigern sind unter allen Umständen lebend und ohne lebensbedrohliche Verletzungen nach Terra Prima zu bringen. Der ADAM I ist unter allen Umständen zuvor zu vernichten.« Eine paar Sekunden lang schwiegen sie, sahen sich nur an. »Habt Ihr mich verstanden, Verehrteste?«

	»Verstanden«, sagte sie heiser.

	»Ich verlasse mich auf Euch.« Gabrylons Konterfei verblaßte, das Sichtfeld erlosch.

	Anna-Luna stieß ihren Sessel an, so daß er sich zur rückwärtigen Frontkuppel drehte. Über den Querholm der LAURIN hinweg stierte sie eine Zeitlang in die fremden und doch so vertrauten Sternkonstellationen. Wer war sie? Was war sie? Eine Figur in einem Spiel? Wer saß vor dem Brett, und wer war am Zug?

	»Kommandantin an Ersten Offizier!« Sie drückte die Taste für den Bordfunk.

	»Ich höre, meine Generalin.« Korvacs Stimme aus den Lautsprechern.

	»Angriff abbrechen. Alarmstufe herunterfahren. Höchste Gefechtsbereitschaft aufheben. Bringen Sie die LAURIN in eine Umlaufbahn um den Neptun. Die nächsten achtundvierzig Stunden will ich nur im Notfall gestört werden. Ich muß nachdenken.«

	Korvac bestätigte, Anna-Luna ließ die Taste los.

	Sie stand auf, ging in ihr Bad, zog dort eine Ampulle Serophium auf und öffnete ihre Hose. Sie spritzte sich die Droge in die Leistenvene. Zurück im Salon ihrer Suite warf sie sich in ihren Sessel. Den stellte sie in Liegeposition. Sie zog sie ISK-Kappe über ihr kurzes weißblondes Haar und dimmte die Beleuchtung herunter. Zuletzt aktivierte sie ihre Schnittstelle und loggte sich ins Bordhirn ein.

	Wenig später steuerte sie einen uralten Viermaster über einen blauen Ozean. Der Wind war mild und roch nach Salz. Sie sprach mit Delphinen, beobachtete Möwen und ging in der Bucht einer Insel vor Anker. Dort kämpfte sie mit Barbaren, kletterte in Steilwände, um den Steinbock zu jagen. Sie sprengte Stützpunkte irgendeines Feindes in die Luft, sie schlief mit einem wilden, bärtigen Mann. Und schließlich fand sie sich an Bord der RHEINGOLD wieder. Merican Bergen saß im Kommandostand und rief Befehle nach links und rechts. Sie begleitete ihn auf dem Weg nach Triton, sie beobachtete jeden seiner Schritte, hörte jedes seiner Worte, registrierte jede seiner Entscheidungen …

	 

	*

	 

	Außerhalb der RHEINGOLD herrschten Temperaturen von minus zweihundertdreißig Grad. Es war ziemlich düster. Die Außenscheinwerfer funktionierten teilweise und warfen einen Ring aus Licht aufs Eis rings um das Landungsschiff.

	Hier, am Boden des Neptunmondes, hatte das EMG-Feld nur noch wenig störenden Einfluß.

	Tritons Atmosphäre bestand aus fast reinem Stickstoff. Nur einen verschwindend geringen Anteil Methan maßen die Sensoren des Landungsschiffes; ein Tausendstel, nicht mehr. Im Westen und Norden türmten sich faltenartig aufgeworfene Eisgebirge. Im Osten dehnte sich eine Eisebene aus. Zweihundertdreißig Kilometer weiter südlich begann die Lichtzone. Dort schossen kilometerhohe Geysire aus der Tritonoberfläche.

	»Fontänen aufgetauten Stickstoffs«, sagte Heinrich. »Erstaunlich viele. Scheinbar verdampft das Stickstoffeis dort schlagartig.« Die Sonnenlichtreflektoren stimulierten den sowieso vorhandenen Vulkanismus noch, vor allem in der Nähe der Biosphären. Dorthin nämlich leiteten die Satelliten das Licht und die Wärme in erster Linie.

	Dreimal versuchten sie zu starten, dreimal hielt das EMG-Feld sie auf, dreimal zog der Controgravstrahl sie zurück auf die Tritonoberfläche. Schließlich landeten sie knapp tausend Kilometer südlich des Äquators. Draußen herrschte Nacht und tödliche Kälte.

	Wer noch Zuversicht genug hatte, versammelte sich um den Kommandostand.

	Sie analysierten ihre Lage, suchten nach Auswegen. »Wir haben Glaurux«, sagte Plutejo Tigern. »Wir haben über dreißig Sparklancer. Hier unten scheint das elektromagnetische Feld seine Wirkung nicht voll zu entfalten. Also fliegen drei oder vier Beiboote zum Nordpol und zerstören das Aggregat, das dieses Scheißfeld erzeugt.« Der Neunzehnjährige blickte in die Runde. Sein grobschlächtiges, kantiges Gesicht wirkte ein wenig gelangweilt. »Und danach hauen wir ab.« Er zuckte mit den Schultern.

	»Das ist gut«, sagte Bergen, und Tellim, Venus und Nigeryan pflichteten ihm bei. »Falls die Sparklancer funktionieren, machen wir es so. Und parallel schicken wir Sparklancer zu den nächstgelegenen Biosphären.

	Ich will wissen, wer hier lebt und warum so viele Schiffe auf dem Eismond stehen, als wären sie festgefroren.«

	»Ich bin dagegen«, sagte Sibyrian Cludwich, der ehemalige Kommandant der TROJA. »Wir sollten kein überflüssiges Risiko eingehen. Der Flug nach Terra Prima wird noch gefährlich genug.« Rasmuth, Levian, Dr. Costner und Homer Goltz schlossen sich seinen Bedenken an. Eine hitzige Debatte entzündete sich.

	»Diskutiert ihr ruhig noch ein Weilchen.« Plutejo Tigern tat verächtlich. »Wir fangen schon mal an. Wer fliegt mit mir zum Nordpol?« Sekunden später verließen Heinrich, die Sem, Oko Oshyan und der Tigernsohn die Zentrale in Richtung der nächstgelegenen Sparklancerhangars.

	»Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen!« Yakubar Tellim hob beschwörend beide Hände. Der Rabe auf seiner Schulter sträubte sein Gefieder. »Kein ungelöstes Geheimnis darf hinter uns zurückbleiben – es könnte uns im entscheidenden Augenblick in den Rücken fallen!«

	»Wie auch immer Sie entscheiden, Primoberst Nigeryan«, sagte Bergen. »Ich fliege auf alle Fälle in die Biosphäre am Südpol. Ich will wissen, was sich auf Triton abspielt.«

	»Von mir aus, Bergen.« Der schwarze Kommandant hob seine schweren Schultern. »Stellen wir doch einfach zwei Freiwilligen-Kommandos zusammen. Eines fliegt nach Süden, das andere nach Norden. Wo ist das Problem?« Cludwich und Sarah Calbury blieben skeptisch, alle anderen erklärten sich einverstanden.

	»Aufklärung an Ebene I, ein Objekt nähert sich der RHEINGOLD.« Alle drehten sich nach dem Sichtfeld um.

	»Ins VQ-Feld damit«, verlangte Merican Bergen. Zunächst sahen sie weiter nichts als Dunkelheit und hier und da einen Reflex des Sternenlichts auf dem Eis. Nach einer Minute etwa flogen vier Sparklancer durch das Sichtfeld. Die Triebwerke funktionierten also! Sie atmeten auf. Nacheinander gingen die Startmeldungen ein. Die Leuchtspuren der Quantenplasmatriebwerke verloren sich zwischen den Eisbergrücken im Norden.

	Sekunden später Reflexe von Wärmequellen im Sichtfeld. Alle versammelten sich unter der Frontkuppel und beobachteten den südlichen Horizont. Ein mehrere Dutzend Meter langes Objekt bewegte sich dort. »Eine Art Konvoi«, sagte Yaku. »Tiergespanne zerren irgendwelche Wagen über das Eis …«

	
 

	4.

	 

	Sie kommen. Sie holen ihn ab. Sie beschlagnahmen Glaurux, Waffen und Roboter im Schiff des neuen Höchstgeehrten. Das waren Rotmans erste Gedanken, als der Omegaraumer landete. Ein Frachter der Klasse I, vielleicht auch ein Landungsschiff, ziemlich groß jedenfalls. Normalerweise kamen sie mit leichten Kreuzern, manchmal auch mit schweren. Hin und wieder auch mit Schlachtschiffen, angeblich, wenn sie mißtrauisch waren; er selbst hatte das jedoch noch nie erlebt. Jedenfalls zweifelte er daran, daß sie es waren. Trotzdem manövrierte er die Karawane zunächst in eine Eisschlucht. Er war noch nicht bereit zu gehen. Erst mußte er noch seinen Vater verabschieden; erst mußte er noch die Brüder und Freunde zusammenrufen; erst mußte er noch das Material aus dem geheimen Waffen- und Sprengstofflager bergen.

	Einige Gefährten stiegen aus, um die Eisbären zu beruhigen. Sie trugen Atemkapuzen wie ihre menschlichen Herren Atemmasken oder Helme trugen. Andere Gefährten pirschten sich mit ihm zusammen an den Eingang der Schlucht. Bis dorthin hatte er das Gravitonfeld erweitert.

	Der große Omegaraumer startete dreimal, und dreimal holte ihn der Controgravstrahl zurück auf den Tritonboden. Danach gab es keinen Zweifel mehr: Nicht sie waren gekommen, sondern ein Frachter – oder ein Landungsschiff? – hatte sich ins Sol-System verirrt; oder versuchte aus dem Sol-System zu fliehen. Denn sie pflegten das EMG-Feld zu deaktivieren, bevor sie landeten.

	Rotman beriet sich mit seinen Gefährten. Die meisten waren älter als er. Keiner achtete ihn gering wegen seiner Jugend. Wer das SPIEL gewonnen hatte, galt als Autorität und genoß Respekt – er mochte so jung sein, wie er wollte.

	Die Wahrscheinlichkeit, an Bord des Schiffes potentielle Verbündete zu treffen, erschien ihnen bedeutend größer als die Wahrscheinlichkeit, mit Gegnern konfrontiert zu werden. Also ließ Rotman einsteigen und lenkte das Eisbärengespann aus der Schlucht hinaus.

	Es war dunkel. Starke Scheinwerfer auf dem Rumpf des ersten und des letzten Sparklancers bohrten Lichtbahnen in die eisige Finsternis. Die zwanzig Eisbären, je zu zweit in ein Leichtmetalljoch gespannt, folgten stur dem Lichtkegel. Es waren große Tiere, keines unter einer halben Tonne schwer, aufgewachsen und gezüchtet unter Bedingungen erhöhter Schwerkraft und niedriger Temperaturen. Sie zogen einen Konvoi von sechs Sparklancern auf sechs Schwebeplattformen.

	Das Bordhirn des vorderen Beibootes erzeugte ein Gravitonfeld. Wie eine Biosphäre umschloß es die Tiere und die Sparklancer. Es hielt Eispartikel und Schneestürme und bis zu einem gewissen Grad sogar die Kälte ab. Unter ihm konnte ein physiologisch erträglicher Luftdruck erzeugt werden, und mit zusätzlichen Methangasgeneratoren seitlich der Schwebeplattformen ließen sich die Temperaturen innerhalb des kleinen Gravitonfeldes auf bis zu minus dreißig Grad Celsius steigern.

	Wegen der geringen Schwerkraft auf Triton und des durch die Controgravkonverter auf ein Minimum reduzierten Lastgewichtes kamen die Bären rasch voran. Aber selbstverständlich konnten sie nicht den gesamten über viertausend Kilometer langen Weg nach Mississippi zurücklegen. Rotman benutzte sie nur, um von Tiborcohen aus zu den Eisklippen zu gelangen, in deren Höhlensystemen er und seine Gefährten ein Materiallager unter einer kleinen Biosphäre angelegt hatten. Dort gab es Waffen, Roboter, Überlebenssysteme und ein halbes Dutzend Sparklancer mit intakten Quantenplasmatriebwerken und entsprechendem Brennstoff. Die jährlichen Razzien konnten nicht alles zur Seite gebrachtes Material aufspüren.

	Es war nicht ratsam, solche Schätze innerhalb der Biosphäre zu horten. Die Spione der verfluchten Bruderschaft schnüffelten überall herum. Und sie verstanden es, sich gut zu tarnen.

	Die Karawane hielt auf den großen Omegaraumer zu. Vier Schotts öffneten sich an seinem Unterboden, vier Beiboote senkten sich aus dem Schiffsrumpf. Sie gingen auf Nordkurs, und der Glutschein ihrer Nachbrenner verlor sich in der Dunkelheit zwischen den Eisklippen.

	Drei oder vier Kilometer trennten Rotmans Karawane noch von dem Omegaraumer. Als sichelförmiger Schatten sah man ihn in Fahrtrichtung stehen.

	Wieder öffnete sich ein Hangar. Ein Lichtkegel wuchs der Karawane entgegen.

	Rotman ließ anhalten. Wer eine Waffe besaß, stieg aus, auch Rotman. Hoffnungsvoll und zugleich auf das Schlimmste gefaßt, erwarteten sie den herangleitenden Sparklancer.

	Der zog eine weite Schleife von etwa sechzig Meter über ihnen und beleuchtete ihre Karawane mit Außenscheinwerfern, bevor er endlich landete. Die Bären scheuten und brüllten. Die Bärenführer beruhigten sie mit freundlichen Worten.

	Keine zehn Meter neben der ersten Schwebeplattform ging der Sparklancer auf seinen Landestützen nieder. Rotman stand mit drei Gefährten auf dem Rumpf des eigenen Gerätes. Einer der Gefährten richtete einen tragbaren Scheinwerfer auf die Bugluke des fremden Beibootes. Die öffnete sich, nacheinander kletterten zwei Gestalten in Überlebenssystemen heraus. Sie hatten den Sichtschutz ihrer Helme ausgeschaltet, so daß Rotman ihre Gesichter erkennen konnte.

	Die Frau war schön, das sah er auf den ersten Blick, obwohl ein herber Zug ihr schmales Gesicht prägte. Ihre Haut war samtbraun und ihre Haar schwarz und lockig. Der Mann schien älter als sie, aber nicht wesentlich größer. Sein Gesicht war knochig, und eine große Hakennase beherrschte es. Was Rotman aber viel mehr beeindruckte, war sein rotes, langes Haar.

	Rotman sprang vom Rumpf seines Sparklancers herunter und ging bis an die Grenze des Gravitonfeldes. Er wollte die Fremden genauer betrachten. Seine Atemmaske hatte er mit den Binden befestigt, die sein Gesicht bis auf die Augen verhüllten. Er trug einen Pelzmantel über seinem Schutzanzug.

	»Mein Name ist Bergen«, sagte der Rothaarige. »Das hier ist Venus Tigern. Unser Schiff ist unfreiwillig auf Triton gestrandet. Wer sind Sie …?«

	 

	*

	 

	Plutejo hielt sich dicht hinter Heinrichs Sparklancer. Und hinter ihm flogen Oshyan und die Sem. Er konnte die Reflexe ihrer Geräte im Sichtfeld erkennen. Die Steuerung des Beibootes überließ er dem Bordhirn. Anders als die Aufklärungssichtfelder funktionierte der Autopilot einwandfrei. Auch die anderen hatten sich ihren Bordhirnen anvertraut. Ausgeschlossen, in dieser Finsternis auf Sicht zu fliegen. Die Bordhirne aber manövrierten die zwölf Meter langen Ellipsoide sicher über Stickstoffgletscher, durch Methaneisspalten und über schroffe Eisklippen hinweg nach Norden. Die kleine Flotte flog mit einer Geschwindigkeit von knapp vierhundert Stundenkilometern. In größerer Flughöhe wären sie doppelt so schnell vorangekommen. Doch dort oben wirkte das Störfeld, und die Bordsysteme gaben ihren Dienst auf. Etwa fünfzehnhundert Kilometer trennten sie noch von dem Hauptaggregat, das für das EMG-Feld verantwortlich war.

	Nach einer Stunde fiel Plutejo ein Ortungsreflex am westlichen Planetenhorizont auf. Weil er ihn nicht einordnen konnte, wollte er Bergens Roboter anfunken, doch der kam ihm zuvor. »Heinrich an alle, haben Sie bemerkt, daß man das EMG-Feld deaktiviert hat?« Niemand außer ihm hatte es bemerkt.

	»Was könnte das bedeuten?« Die Stimme Dragurowka Sems tönte im Helmfunk. Nach Plutejos Geschmack hätte sie zuversichtlicher klingen können.

	»Wir werden es erfahren, fürchte ich«, antwortete der Roboter.

	»Der Ortungsreflex über dem Westhorizont – was ist das?« Diesmal meldete Oshyan sich. »Er wird immer deutlicher …!«

	»Ein Omegaraumer!« Wie Schuppen fiel es Plutejo von den Augen. »Ein Omegaraumer fliegt Triton an.«

	»Er kommt aus dem inneren Sonnensystem«, sagte Heinrichs Stimme. »Möglicherweise war es seine Besatzung, die das elektromagnetische Störfeld deaktiviert hat.«

	»Dann sollten wir ihn wohl als Gegner einstufen, bis wir es besser wissen«, sagte Oshyan.

	»Und jetzt?« fragte die Sem. Eine Zeitlang herrschte Schweigen im Helmfunk.

	»Ich schlage vor, wir erledigen unseren Auftrag«, sagte Oshyan. »Auf diese Weise eröffnen wir wenigstens den anderen die Chance zur Flucht.«

	»Der Vorschlag ist vernünftig«, erklärte Heinrich. »Ich bin einverstanden.«

	Plutejo schluckte. Es gab nicht viel, was er fürchtete. Doch den Tod, den fürchtete er. Er war erst neunzehn Jahre alt, verdammt noch mal! Neunzehn Jahre, die er unter Eis und in Höhlen verbracht hatte! Neunzehn Jahre, in denen ihn Drogen, Sehnsucht nach Freiheit und Hoffnung auf einen schöneren Himmel vor der Verzweiflung bewahrt hatten.

	Plötzlich stand sein Vater vor seinem inneren Auge. Nichts kann ein entschlossenes Herz von seinem Ziel abbringen, hörte er ihn sagen. Ich kenne eure Herzen, und darum ich bin felsenfest überzeugt davon, daß einige von euch Terra Prima erreichen werden … Er hörte die Stimme so deutlich, als würde sein Vater im Sessel neben ihm sitzen. »Einverstanden«, sagte er heiser.

	»Einverstanden«, kam es zögernd auch von Dragurowkas Maschine. Sie stiegen bis auf zehntausend Meter hinauf und beschleunigten …

	 

	*

	 

	»Es gibt sieben Biosphären bei uns, alle so zwischen vierhundert und sechshundert Quadratkilometer groß. Jede heißt wie der Omegaraumer, um den herum sie errichtet wurde; also wie das erste Schiff, das auf ihrer Fläche gelandet ist, wenn Sie so wollen …«

	Sein muskulöser Körper, seine breiten Schultern und seine erwachsene Art zu reden konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß er noch ein Junge war. Er war mittelgroß und hatte rotes, eingefettetes Haar. Etwas steckte in seinen Ohren, Kopfhörer vermutlich. Er redete laut; vermutlich weil er Musik hörte, während er redete. Er nannte sich Rotman. Bergen mochte ihn auf Anhieb.

	»… die Biosphäre zum Beispiel, in der wir hausen, heißt Tiborcohen«, fuhr er fort. »Weil eben die TIBORCOHEN das erste Schiff war, das auf dem Gebiet unserer heutigen Biosphäre gelandet ist, kapiert? Ich glaube, es ist das älteste überhaupt, und so benehmen sie sich auch auf der TIBORCOHEN, jeder ein kleiner Primdirektor und so. Jetzt sind wir auf dem Weg nach Mississippi, benannt nach dem ersten Omegaraumer, der da oben im Norden aus dem All auf diesen Scheißmond geholt wurde. Kapiert? Ich glaube fast, die MISSISSIPPI ist noch älter als die TIBORCOHEN …« Er sah sich nach seinen Gefährten um, und einige nickten.

	»Die MISSISSIPPI steht genau seit zwölfhundert Jahren dort, wo sie steht«, sagte ein Halbwüchsiger mit hellem Bartflaum und langem blondem Zopf. Moses war zwischen seinen Beinen gelandet, und der Bursche fütterte den Raben mit einer undefinierbaren Teigmasse. »Wie viele Jahre vor ihrer Landung sie gebaut wurde, weiß ich nicht.« Bergen horchte auf.

	Es waren vierundzwanzig meist junge Männer und Frauen, dick vermummt in uralte Schutzanzüge, Fellmäntel und Decken aus Dämmaterial, wie man es zum Raumschiffsbau benutzte.

	Nigeryan hatte sie an Bord willkommengeheißen. Jetzt schlürften sie Schwarztee.

	Die Bordärztin war mit Levian und drei anderen überlebenden Besatzungsmitgliedern der RHEINGOLD in die Kombüse gegangen, um eine Suppe für diese Leute zu kochen.

	»Wie viele Menschen insgesamt leben in den sieben Biosphären?« wollte Primoberst Cludwich wissen.

	»Nicht viele.« Der Rotschopf blickte sich wieder hilfesuchend nach seinen Gefährten um.

	»Knapp zwanzigtausend«, sagte eine junge, stämmige Frau in einem schwarzen, zotteligen Pelzmantel. »Wir zählen sie nicht.« Unter dem Pelz trug sie einen merkwürdigen Anzug aus schwärzlichem Feingittermuster. Irgendein Leichtmetall, vermutete Merican Bergen.

	»Wir leben in den Schiffen wie in Dörfern.« Der Jugendliche, der sich Rotman nannte, ergriff wieder das Wort. »Zu hundert oder hundertfuffzig Nasen. Eine Menge Kinder sterben, bevor sie ein Jahr alt sind. Auch das SPIEL dezimiert uns Jahr für Jahr. Von der Selbstmordrate fange ich erst gar nicht an. Die ist in der zweiten Generation am höchsten. Also in meiner.«

	Er grinste. »Außerdem gibt's viel Hickhack untereinander, zwischen einzelnen Wohnschiffen und zwischen den Biosphären sowieso. Aber wir tauschen auch Know-how und Waren aus, schließen Bündnisse und so. Trotzdem – das Leben ist ganz schön hart auf Triton, darauf könnt ihr einen lassen. Kann's kaum erwarten, bis ich abhauen kann …« Er widmete sich wieder seinem Tee.

	»Die zweite Generation?« Yaku runzelte Stirn.

	»Na, die Kinder von denen, die mit einem Höchstgeehrten gelandet sind«, sagte der Halbwüchsige, der den Raben fütterte. Wer in der Zentrale zur RHEINGOLD-Besatzung gehörte, hielt den Atem an. Bergen spürte es körperlich. Ihn selbst schwindelte. Er ließ sich auf die Stufen zum Navigationsstand nieder.

	»Und die leiblichen Kinder des höchst Verkehrten natürlich auch«, ergänzte Rotman.

	»Wenn sie uns von Terra Prima aus nicht regelmäßig mit Lebensmitteln aus der Venuskolonie versorgen würden, könnten wir einpacken«, fuhr das stämmige Mädchen fort. »Die schicken auch Wartungsteams, die sich um die technischen Anlagen kümmern. Wir haben Systeme, die Stickstoff und Methan in Energie umwandeln. So haben wir das Eis ganz gut im Griff. Wir haben unterirdische Höhlen zu Schachtanlagen ausgebaut. Dort unten gibt's heiße Stickstoffseen. In den Gewächshäusern an ihren Ufern züchten wir sauerstoffproduzierende Pflanzen …«

	Das Hauptschott der Zentrale ging auf. Dr. Costner und Primleutnant Levian schoben einen Servierwagen mit einem Suppentopf herein.

	Merican Bergen wechselte einen Blick mit Venus. Sie zog die Brauen hoch. Was die Leute erzählten, erinnerte ihn stark an das Schicksal der Sträflinge von Genna. Venus lächelte der stämmigen Frau im schwarzen Pelz zu. Die lächelte zurück.

	Suppe wurde in Schüsseln geschöpft und den jungen Männern und Frauen gereicht. Die meisten saßen am Boden und lehrten sich gegen die Wand.

	Rotman hatte sich wie selbstverständlich in einem der beiden Sessel auf dem Kommandostand niedergelassen. Einige hatten ihre obersten Kleiderschichten abgelegt. Bergen erkannte, daß sie zum großen Teil aus Materialien gefertigt waren, die man zum Innenausbau und für das Mobiliar von Raumern verwendete. Eine Menge Fragen gingen ihm durch den Kopf.

	Venus kam ihm zuvor. »Was ist das SPIEL?« wollte sie wissen.

	»Das SPIEL?« Rotman zuckte mit den Schultern und löffelte seine Suppe. »Was soll das schon sein? Das SPIEL eben. Jedes Jahr um diese Zeit findet das Finale statt. Gehört einfach dazu. Keine Ahnung.« Wieder ein Schulterzucken, wieder ein hilfesuchender Blick zu der Dicken und dem Jungen bei Moses.

	»Der Sieger hat die Qualifikation für Terra Prima«, erklärte der Halbwüchsige. Er hatte seinen Teig verfüttert, und Moses hüpfte quer durch die Zentrale und an Bergen vorbei in den Navigationsstand, wo Yaku hockte.

	»Ein paar Tage oder auch ein paar Wochen nach dem Finale wird er abgeholt«, sagte das Mädchen. Yaku, Venus, Bergen – sie sahen sich an.

	»Manchmal dauert's auch Monate«, ergriff Rotman wieder das Wort. »Ich hoffe, diesmal geht's flott.« Er grinste, und zugleich nahm seine Miene einen angriffslustigen Zug an. »Dieses Jahr bin ich nämlich der Champion. Terra Prima aber geht mir am Arsch vorbei. Bin bescheiden, will nur weg hier. So schnell wie möglich und so weit wie möglich, kapiert ihr das?«

	»Nicht ganz«, schaltete Yaku sich ein. Der weißhaarige Reeder von Doxa IV fütterte den Raben auf seinem Schoß mit Nüssen. »Ich habe verstanden, daß ihr zu einer Sträflingskolonie gehört und flüchten wollt …«

	»Fast richtig, Alter«, grinste Rotman. »Wir wollen flüchten, gehören aber zu keiner Sträflingskolonie, wir sind …«

	»Hör zu, Knabe!« Yaku hob die Brauen, ein Reißverschluß war durch sein Gesicht gesirrt. »Du hast mich zum letzten Mal Alter genannt! Klar?« Moses spreizte die Schwingen, erhob sich in die Luft und drehte krächzend ein paar Runden durch die Zentrale. Bevor er wieder bei den Nüssen und bei Yaku landete, zog er haarscharf über Rotmans Scheitel hinweg.

	Der guckte ein wenig verblüfft und mit offenem Mund. Dann huschte ein verlegenes Feixen über sein Gesicht. »Schon klar, der Herr.«

	»Wo kommen diese riesigen Eisbären her?« fragte Venus, und Merican Bergen wunderte sich, denn auf Genna hatte sie bestimmt keine Eisbären kennengelernt.

	»Irgendeiner von diesen höchst Verkehrten hat seine bescheuerte Auszeichnung mal für einen genetischen Spezialtrick erhalten, frag mich nicht, hat irgend eine seltene Tierart vor dem Aussterben gerettet oder so. Jedenfalls hat er seinen ganzen Zoo mit ins Sol-System gebracht. Sein Omegaraumer war fast so groß wie euer Kahn. Als sie ihn runtergeholt hatten, kriegten seine Bären irgendwann den großen Appetit und haben dem Typen das gesamte Viehzeug weggefressen, von ein paar Vögeln und Fischen abgesehen.«

	»Vögel, Fische und Eisbären züchten wir«, sagte das dicke Mädchen stolz. »Die Eisbären füttern wir mit Vögeln und Fischen.«

	»Und mit frischen Leichen«, sagte der Halbwüchsige.

	»Auf der RUBICON habe ich drei Beiboothangars mit Volieren voller Jungvögel«, feixte Rotman. »Fasanen und Tauben. Die Fasanen schmecken orgiastisch gut …« Er wandte sich an Nigeryan. »Hören Sie zu, Herr Kommandant, ich hab 'ne Idee. Wir erledigen in Mississippi, was wir zu erledigen haben, danach beerdige ich meinen Vater in Tiborcohen, und anschließend kommen wir auf Ihr Schiff und fliegen mit Ihnen aus diesem Scheißsonnensystem! Dann ersparen wir uns schon die Schlägerei mit ihnen.«

	»Wo?« Bergen fühlte auf einmal sein Herz klopfen. »Wo sind deine Volieren?«

	»Auf der RUBICON«, sagte die Dicke. »So heißt unser Wohnschiff.«

	»RUBICON …« Bergens Stimme war heiser. Er betrachtete den Rothaarigen und suchte nach Worten. Er hatte es geahnt. Seit der Bursche sich von seinen Pelzen und Gesichtsbinden befreit hatte, hatte er es geahnt …

	»Stimmt was nicht, mein Herr?« Rotman runzelte die Stirn. »Mein Vater hat das Schiff nach meinem älteren Bruder benannt, wissen Sie? Der hieß halt Rubicon. Lebt aber nicht mehr, hab ihn auch nie kennengelernt.«

	»Mein Vater hieß ebenfalls Rubicon«, sagte Bergen leise. »Auch er lebt nicht mehr. Ich war vier, als er starb. Wenn du so willst, habe ich ihn auch nie kennengelernt …«

	»Was für ein Zufall …!« Etwas Lauerndes schlich sich plötzlich in die Züge des Jungen. »Nur spreche ich halt von meinem Bruder und Sie von Ihrem Vater …«

	»Ich besitze aber Fotos von ihm«, sagte Bergen. »Du siehst ihm sehr ähnlich.«

	Auf einmal war es still in der Zentrale der RHEINGOLD, unheimlich still geradezu. Alle hörten sie auf, ihre Suppe zu löffeln, sämtliche Blicke wanderten zwischen Rotman und Bergen hin und her. Der Junge setzte seine Schüssel ab. Aus schmalen Augen musterte er Merican Bergen. Er schluckte ein paarmal, brachte aber kein Wort heraus.

	»Mein Großvater hieß Cayman«, sagte Merican leise. »Er flog vor achtzehn Jahren als Höchstgeehrter ins Sol-System. Mit einem Schiff, das er nach seinem verstorbenen Sohn RUBICON getauft hatte.« Bergen stand auf. Auf weichen Knien ging er zum Kommandostand. »Wie heißt dein Vater, Junge?«

	»Scheiße …« flüsterte Rotman. So langsam, als wäre sein Körper aus Blei, stemmte er sich aus dem Sessel neben dem Kommandanten. »Scheiße auch …« Er schluckte ein paarmal. »Was hast du gleich gesagt, wie du mit Familiennamen heißt …?«

	 

	*

	 

	Zwanzig Kilometer vor dem Ziel ging das Geschwader wie vereinbart in den Sinkflug. Manchmal sah Plutejo den Brennkreis von Heinrichs Sparklancer im Frontfenster. Der Roboter flog etwa zwei Kilometer vor ihm an der Spitze ihres kleinen Geschwaders. Ab einer Flughöhe von zweitausend Metern blieben seine Geschwindigkeit und Flughöhe konstant. Oshyan und die Sem flogen rechts und links hinter Plutejo, jeweils ungefähr zwölfhundert Meter entfernt. Die Visualisierungen der Ortungsreflexe ihrer Maschinen schwebten in der unteren Hälfte des Sichtfeldes. Von drei Sparklancern mit drei erfahrenen Piloten umgeben zu sein, verlieh Plutejo das Gefühl von Sicherheit. Er nahm an, daß es ein trügerisches Gefühl war.

	Während des fast zweistündigen Fluges herrschte weitgehend Funkstille zwischen den vier Beibooten. Irgendwann brach Heinrich das Schweigen. »Wir sind da. Noch vier Kilometer. Haben Sie den Kuppelbau im VQ-Feld?« Das Bordhirn rechnete die Ortungsdaten in Bilder um, im Sichtfeld entstand die Abbildung einer tief ins Eis gebetteten Halbkugel von ungefähr vierzig Metern Durchmesser.

	»Ich sehe sie«, sagte Plutejo.

	Auch Dragurowka und Oko bestätigten. »Sie gibt nur noch eine geringfügige Strahlung ab, seit das EMG-Feld deaktiviert wurde.« Wieder Heinrichs Stimme im Helmfunk.

	»Ich kann kein Gravitonfeld anpeilen.« Dragurowka Sem klang erleichtert. »Wir könnten das Aggregat mit ein paar Laserkaskaden knacken.«

	»Also los«, funkte Oshyan. »Nichts wie ran, und danach auf dem schnellsten Weg zurück zur RHEINGOLD. Kommst du klar, Kleiner?«

	Plutejo begriff, daß der Suboberst ihn meinte. »Wenn du Selbstgespräche führst, mußt du dir auch die Antwort selbst geben«, antwortete er. Obwohl ihm nicht wohl war in seiner Haut, mußte er grinsen. »Meinetwegen können wir das Scheißding jetzt kaputtmachen!«

	»Ich gebe Ihnen den optimalen Angriffskurs durch, den ich fliegen werde.« Wieder die klare Stimme des Roboters. »Betrachten Sie es als Empfehlung, Sie sind selbstverständlich frei, Ihren eigenen Kurs zu fliegen. Ich schlage vor, die Angriffe in zwanzig Sekundenintervallen zu fliegen.«

	»Solange bis nichts mehr übrig ist von dem Aggregat da unten«, bestätigte Oshyan.

	Die Kurskoordinaten erschienen in Plutejos Sichtfeld. Dankbar lud er sie in den Quantenfokus seines Bordhirns. Im oberen Teil des Sichtfeldes beobachtete er den Brennkreis von Heinrichs Sparklancer. Der kippte nach rechts weg, stürzte nach unten und verschwand in der Finsternis. Plutejo verlor die Maschine aus den Augen. Sekunden später fuhr zwei Kilometer unter ihm eine Kette von einigen Dutzend Energiekaskaden durch die Dunkelheit. Eine Glutkugel blähte sich am Boden auf. In ihrem Licht sah Plutejo den ersten Sparklancer aufscheinen.

	»Treffer!« jubelte Oshyans Stimme aus dem Helmfunk. Doch Plutejo hörte es kaum. Schon folgte er Heinrichs Kurs, stürzte durch den Tritonhimmel dem brennenden Ziel entgegen und hielt die ganze Zeit den Auslöser gedrückt. Im Sichtfenster sah er die Bugkanone ihre tödlichen Kaskaden ausspucken.

	»Treffer!« jubelte wieder Oshyans Stimme im Helmfunk. Plutejo konnte es nicht glauben. Knapp über dem Boden fing das Bordhirn die Maschine ab. In einer sanften Schleife folgte sie dem Sparklancer des Kunstmenschen. Und tatsächlich wollte es ihm scheinen, als würden die Flammen jetzt noch höher aus dem Kuppelbau schlagen. Der Feuerschein spiegelte sich in schmelzendem Eis und kochendem Stickstoff wieder.

	Im Sichtfeld suchte Plutejo die Ortungsreflexe von Oshyans Beiboot. Er erschrak – denn jetzt schickte das Bordhirn die Reflexe von gleich sechs Sparklancern in sein Sichtfeld. Drei rasten im Sturzflug aus dem Finsterhimmel herab, drei entfernten sich im Zickzackkurs vom Zielobjekt.

	»Ich werde angegriffen!« Im Helmfunk kreischte Dragurowkas Stimme. »Sie greifen mich …!« Im nächsten Augenblick verschwand eines der drei im Zickzackkurs manövrierenden Objekte aus dem Sichtfeld.

	Plutejo wurde heiß und kalt und heiß und kalt. Er schaltete den Autopiloten aus und zog seinen Sparklancer nach oben. Er hätte sich gern den kalten Schweiß von der Stirn gewischt, doch sein Helm war geschlossen, und er brauchte beide Hände.

	Über der brennenden Station kreuzten sich die Strahlen vieler Laserkaskaden. Kurz nacheinander gab es zwei Explosionen, und im Schein der Glutblasen sah Plutejo zwei Beiboote den Flammen entgegentrudeln. Er hielt den Atem an. Beide Maschinen zogen Feuerschweife hinter sich her, beide verschwanden in der brennenden Kuppel. Dann wieder Explosionen, diesmal in der zerstörten Halbkugel.

	»Melden Sie sich, Suboberst Oshyan!« forderte Heinrichs Stimme. »Machen Sie Meldung, Primleutnant Sem!« Schweigen im Helmfunk. Beide Maschinen existierten nicht mehr. »Einen hat Oshyan getroffen!« rief der Roboter. »Vorsicht, Plutejo! Zwei Angreifer über Ihnen! Ich versuche sie auf mich zu lenken!«

	Plutejo ließ seine Maschine nach rechts wegkippen und leitete eine enge Kehre ein, um hinter die Angreifer zu gelangen. Gleichzeitig zog er steil nach oben, flog eine zweite Schleife, und dann sah er ihre Brennkreise unter sich. Laserkaskaden lösten sich aus ihren Rümpfen, Laserkaskaden trafen ihre Rümpfe, und auf einmal wurde es dunkel um Plutejo. Sämtliche Sichtfelder erloschen, sämtliche Kontrolleuchten, und vor dem Frontfenster seines Sparklancers glühte eine Feuerwand. Er spürte, wie seine Maschine abwärtstrudelte, er stürzte in die Gurte, schlug mit dem Helm gegen die Innenwände. Der Controgravkonverter war ausgefallen! Plutejo atmete keuchend, er schrie, er schwitzte, er hämmerte mit den Fäusten auf der toten Instrumentenkonsole herum.

	»Das rote Licht seitlich auf der Armlehne!« tönte es aus dem Helmfunk. »Draufschlagen, Plutejo Tigern! Draufschlagen!« Links unter sich sah er es rot blinken. Er schlug dagegen, dann ein dumpfer Knall – eisige Kälte traf ihn wie ein Klingenhieb, um ihn rotierten Feuer, Lichtreflexe im Eis, leuchtende Dampfschwaden, Flammen, Sterne, Dunkelheit …

	
 

	5.

	 

	Ein gewaltiger Lichtkranz sank aus dem dunklen Himmel. Schweigend standen sie unter der Frontkuppel und beobachteten ihn. Die RHEINGOLD 01, die RHEINGOLD 12 und die RHEINGOLD 28 waren seit einer Stunde unterwegs, die JOHANN SEBASTIAN BACH 01 seit vierzig Minuten. Und kurz darauf war die Hauptbeleuchtung aufgeflammt. Sämtliche Kontrolleuchten blinkten jetzt wieder. Die Aufklärung konnte das EMG-Feld nicht mehr messen. Dafür aber entdeckte sie einen Omegaraumer im Anflug auf Triton. Während des Landeanfluges hatte er mindestens ein halbes Dutzend Beiboote ausgeschleust. Und jetzt landete er.

	Der Lichtkranz setzte knapp vier Kilometer entfernt von der RHEINGOLD auf. Seine Strahlen ließen das Eis in seinem Umkreis blau und türkis aufleuchten. »Ein Schlachtschiff«, sagte Levian leise. Fast die gesamte Restbesatzung der RHEINGOLD stand vor dem Sichtfeld und staunte den Lichtkranz an. »Und jetzt? Was machen wir?«

	»Erst einmal hören, was sie wollen.« Oberst Rasmuth hatte das Kommando übernommen. Joseph Nigeryan war mit Yakubar Tellim, Cludwich Sibyrian und den meisten Jugendlichen der Biosphäre Tiborcohen in drei Sparklancern nach Norden, zur Biosphäre Mississippi aufgebrochen. Vor mehr als einer Stunde, wie gesagt. Merican Bergen hatte sein persönliches Beiboot benutzt, um mit Venus Tigern und Rotman Bergen nach Tiborcohen zu fliegen. Er wollte seinen Großvater noch einmal sehen. Angeblich hielt der sich hier auf, und angeblich lag er im Sterben. Merkwürdige Geschichte, fand Rasmuth. Doch was gingen ihn die Familienangelegenheiten anderer Leute an? Er hatte sich jetzt um das verdammte Schiff da draußen zu kümmern.

	Die Außenscheinwerfer des Schlachtschiffes erloschen. Die Konturen von Landestützen, Triebwerkswülsten und Frontkuppelgewölbe in der Mitte des Omegarumpfes waren nun nicht viel mehr als eine Ahnung von Schatten.

	»Gefechtsstand an Zentrale«, tönte Homer Goltz' Stimme aus dem Bordfunk. »Gefechtsbereitschaft erhöhen?« Er und Sarah Calbury waren in diesen Minuten die einzigen Offiziere aus Bergens Crew an Bord der RHEINGOLD. Brauchbare Offiziere, alle beide.

	»Feindselige Absichten kann ich im Moment noch nicht erkennen, Oberst Goltz«, sagte Rasmuth. »Aber davon abgesehen – ist Ihnen das Feuerkraftverhältnis zwischen Schlacht- und Landungsschiff bewußt?«

	»Selbstverständlich, Oberst Rasmuth – zwölf zu eins. Aber wenn es darauf ankommt, sollten wir uns nicht verstecken, meine ich.«

	»Sie erinnern sich vermutlich, wer hier vorübergehend das Kommando hat. Warten Sie einfach auf meine Anweisungen.« Homer Goltz verzichtete auf einen Kommentar, und Rasmuth verzichtete auf seine Bestätigung.

	»Wir sollten wenigstens den Chef informieren.« Die Bordärztin stand an Rasmuths Seite.

	»Dr. Costner hat recht«, sagte Sarah Calbury. »Und den Subgeneral auch.«

	Rasmuth nickte. »Setzen Sie eine Nachricht an Nigeryan und Bergen ab«, sagte er an Levians Adresse. »Codieren.«

	Die Konturen des Schlachtschiffes waren jetzt deutlicher zu erkennen. Die Frontkuppel war erleuchtet. Doch nichts rührte sich. Keine Anfrage über Funk, keine Identifizierung, keine Delegation, die in einem Beiboot herüberflog.

	Rasmuth wurde nervös.

	Eine Stunde lang geschah überhaupt nichts. Dann baute sich das Gesicht einer Frau im Sichtfeld auf – weißhäutig, kurze schwarze Haare, schrägstehende Augen, etwa vierzig Jahre alt. »General Tasso, Kommandantin der TP 3139. Wir sind gekommen, um den Höchstgeehrten zu begrüßen und den Sieger das diesjährigen SPIELS abzuholen. Sind Sie eine der beiden Personen, mein Herr?«

	»Ich bin Oberst Carlos Rasmuth, Stellvertretender Kommandant der RHEINGOLD. Den Sieger eines Spieles kenne ich nicht, meine Generalin, und der Höchstgeehrte hält sich in seiner Suite auf und schläft.«

	»Dann lassen Sie ihn wecken, Oberst Rasmuth. Ich schicke eine Delegation zu Ihnen an Bord, die ihm seine Lage erläutern und die üblichen Formalitäten durchführen wird. Danach geleiten wir Sie in eine der Biosphären. Hier draußen können Sie auf Dauer nicht existieren.«

	»Das haben wir auch nicht vor, verehrte Generalin. Wir werden schon in wenigen Tagen wieder starten und …« Das Frauengesicht im Viquafeld verblaßte, Rasmuth redete ins Leere.

	»Gefechtsleitstand an Zentrale, haben die vom Schlachtschiff sich gemeldet?«

	»Ja. Die verwechseln uns mit der WYOMING und glauben, Dr. Gender DuBonheur sei an Bord«, berichtete Levian dem ehemaligen Ersten Offizier der TROJA. »Sie wollen eine Abordnung schicken und irgendwelche Formalitäten erledigen.«

	»Ich würde niemanden an Bord lassen«, riet Goltz.

	»Das habe ich auch nicht vor«, sagte Rasmuth.

	Ein paar Minuten später flammten drei oder vier Außenscheinwerfer am Unterboden des Schlachtschiffs auf. Drei Hangars öffneten sich, drei Sparklancer schwebten heraus und nahmen Kurs auf die RHEINGOLD. Ihre Frontscheinwerfer leuchteten auf. »Was gibt das, wenn es fertig ist?« murmelte Rasmuth.

	»Gefechtsleitstand an Zentrale. Gefällt mir nicht, was sich da zusammenbraut. Von hier hinten aus haben wir zwar weniger zu bieten als ein Schlachtschiff, aber in unseren Hangars stehen noch eine Menge Sparklancer. Wie wäre es, wenn wir ein paar von denen in Kampfbereitschaft versetzen?«

	Rasmuths Kaumuskeln pulsierten. »Goltz hat recht«, sagte Dr. Costner.

	Elf reguläre Mitglieder der ursprünglichen RHEINGOLD-Besatzung hielten sich zur Zeit an Bord auf. Die anderen hundertneunundachtzig waren entweder tot, in Geiselhaft auf Aqualung oder in Beibooten auf Triton unterwegs. Hinzu kamen Homer Goltz und Sarah Calbury; also dreizehn Besatzungsmitglieder insgesamt. Das war der aktuelle Stand. Rasmuth wies zwei Kybernetiker, einen Landungsspezialisten und zwei Techniker an, sich zu den Hangars zu begeben und fünf Beiboote einsatzbereit zu machen.

	Die drei Sparklancer der TP 3139 hatten mittlerweile die RHEINGOLD erreicht. Statt zu stoppen, glitten sie unter sie und verschwanden aus dem Sichtfeld. »Was soll das?« brauste Rasmuth auf. Zwei Sekunden später sprangen die beiden Hauptschotts und die vier Neberluken der Zentrale auf. Alle fuhren sie herum.

	Sarah Calbury hatte plötzlich einen Fauststrahler in der Hand, was eigentlich verboten war. Dr. Costner rannte zum Wandschrank neben dem linken Hauptschott, öffnete ihn mit ihrem ID-Code und riß die Laserkaskadengewehre heraus. Sie schleuderte sie quer durch die Zentrale. Die anderen fingen die Waffen und entsicherten sie mit ihrem ID-Code. Eigentlich hätte Rasmuth den Befehl zu dieser Maßnahme geben müssen, aber der war viel zu perplex.

	»Die leeren Hangars öffnen sich!« rief eine Stimme aus dem Bordfunk; einer der Männer, die Rasmuth losgeschickt hatte, um eigene Beiboote kampfbereit zu machen. »Sie besetzen drei leere Hangars …!«

	»Goltz an Zentrale! Was ist mit dem verdammten Bordhirn los? Es entriegelt sämtliche Luken! Soll ich das Feuer eröffnen?«

	Die Bordärztin und Levian drückten sich links und rechts neben dem linken Hauptschott gegen die Wand und legten ihre Laserkaskadengewehre an. Rasmuth blickte vom Sichtfeld zu den offenen Luken, immer hin und her – er wirkte verwirrt. »Sie müssen das andere Schott schließen, Rasmuth!« rief die Costner. »Manuell!« Der Oberst rannte zum zweiten Schott. Von unten aus Ebene II drang Kampflärm.

	Am Schott angelangt, riß Rasmuth eine Luke in der Wandverkleidung auf. Das Handkurbelrad wurde sichtbar. Rasmuth schnallte seinen Strahler um und begann zu kurbeln. Laserkaskaden zischten plötzlich durch das noch offene Schott. Die Bordärztin und Levian brüllten, und als Rasmuth hinter sich blickte, wälzten sie sich brennend am Boden. Über ihnen auf der Schottschwelle standen Gestalten in dunkelroten Überlebenssystemen. Hinter ihnen im Gang schwebten Kampfroboter – sie gehörten zum Inventar der RHEINGOLD, doch statt die Angreifer auszuschalten, schwebten sie an ihnen vorbei und schossen erneut auf Costner und Levian, solange bis die sich nicht mehr bewegten. Rasmuth traute seinen Augen nicht.

	»Wer ist hier der Kommandant?« donnerte eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und starrte in die Läufe dreier Strahler. Männer in dunkelroten Schutzanzügen richteten sie auf ihn. Relativ junge Männer. Der, welcher nach dem Kommandanten gefragt hatte, war von zierlicher Gestalt, hatte blasse und glattrasierte Haut und sehr strenge Augen.

	»Ich«, sagte Rasmuth und hob beide Hände.

	»Sie sind ein verdammter Dummkopf! Die Gepflogenheiten sind doch unkompliziert – wir beschlagnahmen Waffen, Roboter und Glaurux und instruieren den Höchstgeehrten! Warum machen Sie einen Krieg daraus?«

	»Schieß, Homer!« Sarah Calbury warf sich hinter die Sessel des Kommandostandes in Deckung. »Schieß das Schlachtschiff startunfähig!« Ihre Stimme überschlug sich. »Tu es für die anderen …!«

	Laserkaskaden aus mindestens sechs Waffen schlugen im Kommandostand ein. Das verzweifelte Geschrei der Calbury verstummte, Flammen schlugen aus den Sesseln, den Instrumenten und der Konsole des Kommandostandes.

	Rasmuth starrte ins Feuer. Aus der Decke zischte Schaum und Wasser aus Düsen. Rasmuth fühlte sich in einen Alptraum versetzt. Im Sichtfeld stand der Schatten des fremden Schlachtschiffes, durch das Sichtfeld rauschten Laserkaskaden, im Sichtfeld schlugen Laserkaskaden in der Frontkuppel und zwischen den Landestützen des Schlachtschiffs ein, im Sichtfeld brachen Landestützen, und das fremde Schlachtschiff neigte sich zur Seite. Doch ehe Rasmuth es im Tritoneis aufschlagen sehen konnte, explodierte im Sichtfeld der Himmel …

	 

	*

	 

	Er schlug die Augen auf. Dicht vor sich nahm er eine zersplitterte Wand wahr. Eine Eisdecke? Als nächstes registrierte er, daß er zitterte. Das würde zur Eisdecke passen. Aber warum war es dann so hell? Er fror entsetzlich. Um ihn herum summte es. Plötzlich ragte etwas Langes, Dünnes durch die zersplitterte Eisdecke und berührte seine Lippen. Er erschrak.

	»Trinken«, sagte eine Stimme. Beim dreckigen Eis von Genna – wie konnte man in der Nachbarschaft einer derart freundlichen Stimme nur derart frieren? »Trinken, Plutejo Tigern! Trinken Sie schon!« Heinrichs Stimme. Jetzt klang sie fordernd und drängend.

	Die zersplitterte Eiswand war keine zersplitterte Eiswand, sondern der zersplitterte Gesichtsteil seines Helms. Seine zitternden Lippen versuchten, das Trinkröhrchen zu erwischen. Es entglitt ihm wieder und wieder. Bis die Finger des Roboters in seinem Blickfeld erschienen. Sie faßten das Röhrchen und schoben es ihm in den Mund. »Sie sind unterkühlt, Sie müssen viel trinken.« Er trank. Eine lauwarme, salzige Brühe strömte durch seine Kehle. Er schluckte und schluckte.

	Die Erinnerung kehrte zurück in sein Bewußtsein: Sie hatten seinen Sparklancer abgeschossen. Er hatte den Auslöser für die Schleuderkapsel gedrückt. Und dann? Nichts mehr.

	Nach und nach erfaßte Plutejo, daß er neben Merican Bergens Roboter im Pilotensitz eines Beibootes saß. Die bunten Lichter am unteren Rand seines Blickfeldes waren die Kontrolleuchten der Instrumentenkonsole.

	Der milchige Streifen darüber war ein Flimmern im Sichtfeld – das Licht des Südpols am Horizont. Und die vielen kleinen Lichter dahinter waren Sterne, die man durch das Frontfenster im Tritonhimmel glitzern sah.

	Seine Lippen ließen das Trinkröhrchen los. »Wo fliegen wir hin?«

	»Zurück zur RHEINGOLD.« Der Roboter langte zu ihm herüber und schob ihm das Röhrchen zurück in den Mund. »Trinken Sie.«

	»Ich muß pissen«, sagte Plutejo und trank weiter.

	»Wir sind gleich da.« Eine Zeitlang schwieg Heinrich, und Plutejo wurde sich nach und nach seiner schmerzenden Knochen bewußt. »Ich konnte die abschießen, die Sie abgeschossen haben«, erzählte der Roboter. »Doch dann kamen vier neue. Sie jagten mich drei Stunden lang, bis ich auch sie abschießen konnte. Danach suchte ich Sie neunzehn Stunden lang. Die Rettungskapsel klemmte in einer Eisspalte. Ich habe einen halben Terratag lang gearbeitete, bis ich sie bergen konnte. Der Aufprall hatte ihre Klimaanlage und den Sender zerstört. Die Klimaanlage Ihres Überlebenssystems arbeitete auf Hochtouren, doch durch das Leck in Ihrem Helm konnte sie keinen ausreichenden Kälteschutz aufbauen. Noch drei oder vier Stunden länger, und Sie wären erfroren.«

	Plutejo spuckte das Röhrchen aus. »Danke. Sobald wir an Bord der RHEINGOLD sind und du deinen Helm abgesetzt hast, werde ich dich küssen. Was ist mit der verdammten EMG-Kuppel?«

	»Zerstört. Trinken Sie.« Plutejo trank.

	Eine halbe Stunde später flogen sie eine weite Schleife um eine riesige Wolke aus Stickstoffdampf. Sie schwebte dicht über dem Boden und ragte zwei Kilometer hoch in den dunklen Tritonhimmel. Heinrich steuerte das Beiboot in die Wolke hinein. Im Sichtfeld sahen sie einen gewaltigen Krater von mehr als drei Kilometer Durchmesser. In seinem Zentrum dampfte ein zufrierender Stickstoffsee.

	»Was haben wir über diesem Scheißkrater verloren?« Das Zittern hatte nachgelassen. Plutejo konnte seine Glieder und seinen Unterkiefer wieder kontrollieren.

	»Nichts mehr«, sagte Heinrich. »Vor vierzig Terrastunden stand dort unten noch die RHEINGOLD.«

	Plutejo spürte, wie sein Magen sich umdrehte. Er schluckte den Brechreiz hinunter. Er wollte einatmen, doch hinter seinem Brustbein lastete plötzlich ein Stein. Er wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.

	Am Rande des Kraters entdeckte das Bordhirn ein zweites Schiff und rechnete es ins Sichtfeld hinein. Ein Schlachtschiff. Es steckte schräg in einem See aus Stickstoff, der schon fast wieder zugefroren war. Ein Treffer hatte die Frontkuppel erwischt. Die Blasen, die das Material geworfen hatte, waren längst wieder erstarrt. Eis überzog sie. Die meisten seiner Landestützen waren zerstört. Unter dem aus dem See ragenden Schiffsschenkel waren einige Hangars zur Hälfte geöffnet. Aber nicht weit genug, um Sparklancer auszuschleusen. Durch die zerstörten Landestützen befand sich die Unterseite des Schiffes zu nah am Boden. Der Eisboden hatte die Hangarschotts blockiert. »Was schließen Sie aus diesem Anblick, Plutejo Tigern?«

	»Erstens: Dieses Wrack hat zuletzt geschossen. Zweitens: Da war es schon ein Wrack oder zumindest auf dem Weg, ein Wrack zu werden. Und drittens: Wer immer auf der RHEINGOLD das Feuer eröffnete – er hat verdammt gut gezielt.«

	Heinrich steuerte den Sparklancer aus der Dampfwolke heraus und nahm Kurs nach Norden. Im Sichtfeld entdeckten sie viele Spuren, die ebenfalls nach Norden führten. »Wir sind nicht die einzigen, die nach Mississippi wollen«, sagte Plutejo. Heinrich antwortete nicht.

	Kurz darauf entdeckte Plutejo einen Reflex im Sichtfeld. »Was ist das?«

	»Das Bordhirn hat ein Schiff geortet. Sechshundertfünfzig Kilometer hinter uns über dem südlichen Horizont.«

	»Bergen?«

	»Zu groß«, sagte der Roboter.

	Bald verschwand der Reflex aus dem Sichtfeld. Dafür entdeckten sie hundertachtzig Kilometer weiter eine Marschkolonne von zweihundert oder mehr Menschen in dunkelroten Überlebenssystemen. Die Besatzung des Schlachtschiffswracks. Heinrich flog über sie hinweg. »Sie sind schnell unterwegs«, sagte Plutejo.

	»Hätten sie ihre Beiboote benutzen können, wären sie längst in der Biosphäre«, sagte Heinrich.

	Drei Stunden später und siebzehnhundert Kilometer weiter entdeckten sie Lichter am Horizont.

	 

	*

	 

	Der Alte wartete. Wenn sein Bewußtsein sich für kurze Zeit klärte und er die Augen öffnete, sah er Natalya rechts neben seinem Bett sitzen und Karelya zu seiner Linken. Manchmal schwebte das Gesicht seines Letztgeborenen über ihm, dann spürte er Flüssigkeit auf seiner Zunge und schluckte.

	Manchmal war es Musik, die sein Bewußtsein zurück aus dem Dämmerland holten. Wenn er dann die Augen öffnete, stand sein Drittgeborener am Fußende des Bettes und spielte auf einer Flöte, und neben ihm, auf einem Hocker, saß der alte, treue Sigyard und strich die Violine. Dann lächelte der Alte, und mit der Erinnerung an lang zurückliegende Zeiten hob auch die Freude ihr gesenktes Haupt in seiner Brust, und sein Leben sah ihn freundlich und mit leuchtenden Augen an. In solchen Augenblicken weinte er.

	Meist hörte er kurz darauf die anderen schluchzen, seine Frauen, seine Eidleute und deren Kinder. Sie verstanden seine Tränen nicht, sie deuteten sie als Zeichen seines Abschiedsschmerzes.

	Nein, der Abschied tat nicht weh. Und wie leicht hätte er schon jetzt alles loslassen können, um durch die Dämmerung bis in die Nacht und durch die Nacht bis ins Nichts zu sinken. Seine Söhne, seine Frauen, seine Eidmänner, die RUBICON, Eddyseven, seinen Lieblingsroboter, seinen Atem und die Menschen, die auf der Schwelle zur Nacht mit ihm sprachen – wie leicht hätte er all das jetzt schon loslassen können. Aber er wartete.

	Also sank er immer wieder zurück in die Dämmerung vor der letzten Nacht. Dort sprach sein Erstgeborener mit ihm, dort sah er seine erste Frau, seine Schwiegertochter und seinen bislang einzigen Enkel wieder. Dort befahl er von seinem Kommandostand aus seinen Verband.

	Auch seine Mörderin begegnete ihm dort. Er sah die unförmige Fleischmasse ihrer Hand, ihr fettes Gesicht, ihre wäßriggrünen Augen, und seine Lippen berührten wieder und wieder die von Fett glänzende Haut ihrer Hand. Und wieder und wieder spürte er den salzigen, bitteren Geschmack auf seiner Zunge. Und wieder und wieder breitete er sich von dort aus – durch seiner Kehle, in seine Brust, bis in sein Blut; bis in sein Leben.

	Als wieder einmal Musik ihn von seiner Mörderin und seinen Geliebten aus seinem ersten Leben weg in die Gegenwart lockte und er die Augen öffnete, schwebte das Gesicht dessen über ihm, auf den er wartete. »Rotman«, flüsterte er. »Endlich …«

	Sein Zweitgeborener richtet ihn auf, schob Kissen unter seinen Rücken und gab ihm zu trinken, damit er deutlicher sprechen konnte. »Hast du in Mississippi alles getan, was ich dir aufgetragen habe, mein Sohn?« Seine Stimme war schwach, aber sie hielt durch. Der Alte wußte ja, daß seine Worte gezählt waren. Bald würde er für immer schweigen dürfen.

	»Nein, Vater«, sagte Rotman. »Das tun andere für mich. Ich habe viel mehr getan.« Seine Augen füllten sich mit Wasser, er lächelte. »Viel mehr, Vater, und ich kann nicht einmal etwas dafür.«

	Der Alter verstand nicht. »Andere? Mehr getan? Was redest du …?«

	»Ich habe jemanden mitgebracht, Vater. Wir werden bald wegfliegen aus dieser Hölle.«

	Rotman trat zur Seite. Ein fremder Mann beugte sich herab. Der Alte sah rotes Haar, sah ein schmales Gesicht und eine große Hakennase, die seiner eigenen glich. Und langsam, ganz langsam verwandelte sich das fremde Gesicht in ein vertrautes Gesicht, in ein geliebtes Gesicht. »Merican …« Die Lippen des Alten zitterten. »Du …?« In einem letzten Kraftakt hob er seine Arme. »Wirklich du …?«

	»Großvater«, sagte eine von Tränen halb erstickte Stimme, und starke Arme schlossen sich um ihn …

	 

	*

	 

	Alban und Urban brachten drei Männer zu ihm in die Suite. Einer war nur einen Kopf kleiner als DuBonheur selbst und hatte schwarze Haut. Der zweite trug eine Art Augenklappe über dem linken Auge. Er hatte graues, langes Haar, und ein schwarzer Vogel saß auf seiner Schulter. Der dritte war recht kräftig gebaut für einen Mann, der nicht von Fat Wyoming stammte. Er hatte graues Stoppelhaar, ein breites Gesicht mit Tränensäcken unter hellblauen Augen und ein Doppelkinn. Diesen Mann kannte Gender DuBonheur.

	»Primoberst Sibyrian Cludwich …?« Er bedeutete Alban und Urban ihm aus dem Sessel zu helfen. So ganz stabil stand er noch nicht auf seinen eigenen Beinen. »Der Kommandant der TROJA! Die heiligen Göttinnen der Dwingolangowars schicken Sie mir!« Er streckte dem Primoberst beide Arme entgegen und zog ihn an seine Brust. »Sie ahnen ja nicht, was ich mitgemacht habe, seit wir uns so plötzlich aus den Augen verloren haben …!« Er klopfte auf Cludwichs Schultern und Rücken herum und ließ ihn endlich los. »Wo ist der Subgeneral?«

	»Auch auf Triton, Höchstgeehrter.« Die Bärtigen, die Cludwich, Yaku und Nigeryan an Bord willkommengeheißen hatten, grinsten in sich hinein. Cludwich verstand nicht warum und ignorierte es. Er stellte Yaku Tellim, seinen Raben und den Kommandanten der RHEINGOLD vor.

	DuBonheur ließ eine Tafel eindecken und orderte Tee, Kaffee und Gebäck. Alban und Urban führten ihn zu Tisch. Er wies seinen Gästen Plätze zu. Donna Kyrilla setzte sich neben ihn und hielt seine Hand. Seit er wieder klar denken konnte, war seine Geliebte nicht mehr von seiner Seite gewichen. Und in den acht Tagen seiner Hysterie ebenfalls nicht, wie Alban und Urban ihm versichert hatten.

	Auch Oberst Sarturan, Commodore Tartagnant und Rüsselheimer fanden sich an der Tafel ein. Dazu drei bärtige Einwohner der MISSISSIPPI, vier Jugendliche aus einer Biosphäre namens Tiborcohen und sein Chefingenieur Gorges mit ein paar seiner neuen Freundinnen.

	Cludwich berichtete im Telegrammstil, warum die RHEINGOLD auf Triton gelandet war. »Unsere Regierung belügt uns, Höchstgeehrter.« Wieder grinsten Sarturan und seine Bärtigen. Gorges Weiber kicherten. »Soviel wir bisher in Erfahrung bringen konnten, erreichten nur wenige Höchstgeehrte jemals Terra Prima …«

	»Ich weiß, ich weiß doch.« DuBonheur winkte traurig ab. »Auch mich hat man inzwischen über den ungeheuerlichen Betrug aufgeklärt. Vor allem die Nachkommen der Höchstgeehrten werden auf den Mutterplaneten geholt – falls sie das SPIEL gewinnen. Es scheint sich um eine Art Ausleseverfahren zu handeln …« Er schüttelte seinen schweren Schädel und seufzte tief. »Es ist ein Jammer, ein solcher Jammer …«

	Die Bordärztin legte ihren mächtigen Arm um ihn und streichelte seine Wange. »Nicht aufregen, Biggy. Trink deinen Tee.« Und an die Adresse der Gäste gewandt: »Er war bettlägerig bis vorgestern, man muß seine Nerven schonen.«

	»Selbstverständlich«, sagte Joseph Nigeryan.

	»Wir müssen aber so schnell wie möglich starten«, mischte sich ein Mädchen in schwarzem Pelzmantel ein. Es war deutlich besser gebaut als die meisten anderen, fand DuBonheur. »Sie sind schon unterwegs! Sie werden bald hier sein und Roboter, Glaurux und Waffen beschlagnahmen …«

	»Starten?« DuBonheur runzelte die Stirn.

	»Nach unseren letzten Informationen ist es einem Spacelancergeschwader meines Schiffes gelungen, das Hauptaggregat auszuschalten, welches das EMG-Feld erzeugte, das unsere Omegaraumer lahmgelegt hat«, sagte Primoberst Nigeryan.

	»Na prächtig!« Pipin Tartagnant schlug sich auf die Schenkel und sprang auf. »Dann werde ich sofort den Start einleiten, was?«

	»Leider sind drei Sparklancer abgeschossen worden.« Yaku Tellim ergriff das Wort. »Zur RHEINGOLD gibt es derzeit keinen Funkkontakt mehr. Ein Sparklancer mit Subgeneral Bergens Roboter und dem verwundeten Plutejo Tigern ist unterwegs nach Mississippi. Wir müssen auf sie warten.«

	»Also gut.« Tartagnant ging zum Schott. »Ich werde den Waffenleitstand besetzen lassen und höchste Alarmbereitschaft anordnen.«

	»Nehmen Sie uns mit, Commodore …!« Oberst Sarturan, seine Bärtigen und Gorges Verehrerinnen sprangen auf und liefen hinter dem Kommandanten der WYOMING her. »Nehmen Sie uns mit, bitte …!«

	Während DuBonheur, Yaku, Nigeryan und Cludwich einander ausführlich ihre Erlebnisse während der vergangenen Wochen schilderten – die Kinder von Tiborcohen sperrten Ohren, Augen und Münder auf –, schaffte Oberst Sarturan seine gesamte Sippe an Bord. Die zählte immerhin fast neunzig Köpfe.

	Nach vierzig Minuten meldete die Zentrale Heinrichs und Plutejos Ankunft. Als Yaku, Cludwich und Joseph Nigeryan kurz darauf die Zentrale betraten, hockten dort mindestens zwei Dutzend Bärtige und fast genausoviele Kinder von Tiborcohen auf dem Boden. Der blaue Heinrich erwartete sie. »Wo ist Plutejo?« rief Yaku ihm entgegen.

	»In der Klinikabteilung. Er hat nur leichte Verletzungen, war aber stark unterkühlt, als ich ihn endlich bergen konnte. Ein fremdes Schlachtschiff hat die RHEINGOLD vernichtet.«

	Nigeryan stand still, als wäre er gegen Glas gelaufen. Aus roten Augen starrte er den Roboter an, sekundenlang. Endlich wankte er zum Schott, legte seine Stirn gegen die Wand und verbarg das schwarze Gesicht in seinen großen schwarzen Händen.

	»Ein Treffer von der RHEINGOLD hat das fremde Schlachtschiff zuvor so stark beschädigt, daß seine Besatzung die Beiboote nicht mehr ausschleusen konnte«, berichtete Heinrich. »Doch etwa zweihundert Mann in Schutzanzügen sind zu Fuß hierher unterwegs. Wir müssen starten.«

	»Das sind über zweitausend Kilometer«, sagte Yaku. »Wie wollen die das schaffen?«

	»Die schaffen das, Yakubar Tellim, glauben Sie mir. Lassen Sie uns starten.«

	Cludwich sah sich um. »Das wird ziemlich eng hier.«

	»Wir müssen sofort starten!« Diesmal wandte Heinrich sich an Tartagnant.

	Der nickte kurz. »Commodore an Maschinenleitstand – wir starten! Commodore an Hangars – niemand kommt mehr an Bord!« Ein Aufschrei ging durch Menge der Bärtigen. Viele sprangen auf und bedrängten Tartagnant. Doch der blieb hart – die WYOMING hob ab, baute ein Gravitonfeld auf, das sich mit dem Gravitonfeld der Biosphäre vereinigte und wie eine Schleuse wirkte. Zwei Minuten später nahm das Schiff Kurs nach Süden. Und dreißig Minuten später ortete die Aufklärung eine Marschkolonne von etwa zweihundert Schutzanzugträgern.

	Das Bordhirn rechnete ihre Abbildung in das Hauptsichtfeld. Wer nicht an seinen Arbeitsplatz gebunden war, fast fünfzig Männer und Frauen inzwischen, stand unter der Frontkuppel und beobachtete die Menschenkolonne in den dunkelroten Schutzanzügen.

	»Ihre Überlebenssysteme müssen den unseren überlegen sein«, sagte Cludwich. »Sonst würden sie keinen Marsch von über zweitausend Kilometern wagen.«

	»Sie scheinen über kleine Antriebe zu verfügen«, bestätigte Yaku. »Wie sonst können sie so schnell vorankommen?«

	»Wir müssen sie vernichten«, sagte Heinrich.

	Alle zuckten zurück. »Das wäre Massenmord«, flüsterte Yaku.

	»Wir müssen sie vernichten«, wiederholte der Roboter.

	»So behandelt man keinen Feind!« Primoberst Cludwich musterte den blauen Kunstmenschen mißtrauisch. »Das widerspricht den Statuten der Flotte und allen guten Sitten.«

	»Ihr wißt nicht, wovon ihr sprecht.« Heinrich wandte sich an Tartagnant. »Lassen Sie das Feuer auf diese Marschkolonne eröffnen!«

	»Kommt nicht in Frage!« Cludwich wurde laut.

	Yaku stellte sich zwischen den Roboter und den Commodore. »Was ist los mit dir, Heinrich?« Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen. »Du weißt, daß das Mord ist!«

	»Geben Sie den Schießbefehl auf diese Marschkolonne da unten! Graviton und Laserkaskaden! Ansonsten lebt morgen niemand mehr in Mississippi und übermorgen niemand mehr in Tiborcohen!« Unruhe erhob sich in der Zentrale. Die Tritonkolonisten begannen lautstark zu palavern.

	»Tun sie das auf keinen Fall, Tartagnant!« rief Cludwich. »Sie machen sich schuldig!«

	»Hier bin ich der Kommandant!« Tartagnant beugte sich über das Sprechmodul seines eleganten Kommandostandes. »Commodore an Feuerleitstand! Beschießen Sie die Marschkolonne dort unten im Eis! Geben Sie alles, was Sie haben!«

	»Nimm den Befehl zurück, Fettsack!« Sie fuhren herum. Oberst Sarturan stand dort und legte ein LK-Gewehr auf Heinrich und Tartagnant an. »Im Namen der Galaktischen Republik Terra befehle ich dir, den Feuerbefehl zurückzunehmen …!«

	Keiner schien zu begreifen. Die Bärtigen und ihre Weiber wichen vor ihrem Anführer zurück. Der Mann von Doxa IV musterte ihn fassungslos, und Heinrichs Augen glühten, während er ihn fixierte. »Los, mach schon!« brüllte Sarturan. »Oder muß ich erst einen von diesen Fahnenflüchtigen und Kriminellen erschießen?« Hinter ihm hob der schwarze Nigeryan seine Waffe und schlug Sarturan zweimal auf den Schädel. Der bärtige Oberst brach zusammen.

	Ein paar Kinder von Tiborcohen gingen vor dem Bewußtlosen in die Hocke. »Ein Agent!« rief ein Halbwüchsiger. Sie fesselten ihn. Ein dickes Mädchen nahm Sarturans LK-Gewehr an sich. »Ein verdammter Agent von Eternalux, euer Anführer!« Sie schoß verächtliche Blicke nach den Bärtigen und ihren Frauen ab.

	»Feuer eröffnen!« rief Heinrich.

	»Bist du sicher, Pipin?« kam es zurück.

	»Ganz sicher«, sagte der Commodore.

	Es wurde still in der Zentrale. Drei, vier Atemzüge lang geschah nichts. Dann brach die Hölle los außerhalb des Schiffes. Feuerkugeln und Strahlen rasten durch das Sichtfeld. Hunderte von Metern unter der WYO-MING tobte eine Glutwalze über die Kolonne, brachte das Schwefeleis zum Kochen und fraß alles Lebendige. Yaku und Cludwich rückten von Heinrich ab.

	Seine körperliche Nähe war ihnen auf einmal unheimlich.

	Der Roboter beachtete es nicht. »Kurs auf Mississippi«, sagte er. »Die nächsten Schiffe von Terra Prima sind vermutlich schon im Anflug …«

	 

	*

	 

	Schweigend saßen sie am Bett des Toten. Rotman, seine Familie, ein paar Eidmänner und Merican Bergen. Sein Großvater war in seinen Armen gestorben.

	Stundenlang saßen sie. Manchmal machte jemand Musik, manchmal stimmten ein paar Frauen ein Lied an, manchmal stand jemand auf und zitierte irgendwelche Verse oder sprach über Cayman Bergen und über das, was der Tote ihm bedeutet hatte.

	Venus saß neben Merican. Manchmal griff er nach ihrer Hand.

	Merican wußte, daß ein Klavier an Bord der RUBICON sein mußte. Er selbst hatte es seinem Großvater geschenkt, damals, vor achtzehn Jahren, zum Abschied. Er hatte danach verlangt, und tatsächlich schoben ein paar Männer das Instrument drei Stunden nach dem Tod des alten Bergen in die Suite und stellten es am Fußende des Sterbelagers ab. Auch einen Klavierhocker hatten sie beschafft. Bergen stellte ihn auf seine Größe ein, setzte sich vor die Tasten und begann zu spielen.

	Er spielte ausschließlich Werke des Lieblingskomponisten seines Großvaters; Werke des Unsterblichen, auf dessen Namen Merican sein Flaggschiff getauft hatte. Er vergaß die Zeit und vergaß seine Umgebung. Manchmal öffnete er die Augen und blickte in das Gesicht des Toten. Es lächelte.

	Irgendwann drangen Stimmen an sein Ohr. Die klangen lauter und erregter, als Stimmen in der Nähe eines eben Verstorbenen klingen sollten. Aus den Augenwinkeln sah Merican, wie plötzlich alle von ihren Sitzen aufsprangen, die um das Totenbett saßen. Er nahm die Hände von den Tasten, blickte sich um.

	Ein Mann hielt ihm den Lauf eines Laserkaskadengewehrs vor das Gesicht. Er kam ihm bekannt vor. Andere Männer bedrohten Rotman, seine Brüder und Caymans Eidmänner mit Fauststrahlern und Gewehren. Eine fettleibige Frau erschien hinter dem Mann, der Merican bedrohte. »Danke, Baldura«, sagte der Mann; er stand nicht, er schwebte, und sein Gewehr war sein linker Arm. »Sehr gute Arbeit, Baldura!« Die Wahrheit schmerzte Merican bis tief in seine Eingeweide: Waller Roschen stand vor ihm. Jemand schlug ihm von hinten einen harten Gegenstand in den Nacken. Er verlor das Bewußtsein.

	Als er wieder zu sich kam, saß er in der Kabine eines Omegaraumers. Im Sichtfeld funkelten Sterne. Der Neptun und sein Mond Triton schrumpften rasch. Er war mit den Füßen an den Sessel gekettet, auf dem er saß, und mit der rechten Hand an die Wand, vor der sein Sessel stand.

	»Noch gar nicht lange her, da hatte ich schon den Befehl auf der Zunge, die RHEINGOLD abschießen zu lassen.« Auf der Schwelle einer offenen Luke stemmte Anna-Luna Ferròn die Fäuste in die Hüften. Hinter ihr schwebte Waller Roschen. Und neben ihm standen zwei Kampfkegler.

	»Zu diesem Zeitpunkt befanden Sie sich noch an Bord des Schiffes. Sie und Ihr ganzer verdammter Anhang!« Sie lächelte, und Merican Bergen lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Inzwischen gibt es die RHEINGOLD nicht mehr, und wir haben eine bessere Idee, als Sie einfach nur zu erschießen …«

	
 

	Epilog

	 

	Am Horizont braute sich ein Sturm zusammen. Tief unter der Turmkugel huschten bereits Schatten über die türkisfarbenen Wogen. Die ersten Wolken. Gabrylon Unitas lächelte. Er liebte stürmisches Wetter.

	Im Zentrum des halbkugelförmigen Saales schimmerte noch immer das Sichtfeld.

	Quartalsbericht für den Sicherheitsrat von Terra Prima, 10. April 2554 nGG, lautete die Titelzeile.

	Gabrylon richtete sich auf und sah in die Runde der anderen zwölf. Erwartungsvolle Blicke trafen ihn. Er räusperte sich.

	Ein Untertitel im Sichtfeld hieß Experiment A II, Phase rot. Daneben leuchtete die Fotografie einer attraktiven Frau: Ihr Gesicht war kantig, aber schön, ihr Haar sehr kurz und weißblond. Der Namenszug neben dem Bild lautete: Anna-Luna Ferròn, General der GGS. Und in der letzten Zeile stand zu lesen: 31. März 2554 nGG – General Ferròn erhält Befehl, den ADAM I zu vernichten und Bergen, die Tigerns und Tellim lebend nach Terra Prima zu bringen.

	»Sie haben eine Botschaft erhalten, verehrter Gabrylon?« Die Erste Vorsitzende des Sicherheitsrates richtete das Wort an ihn. »Dann spannen Sie uns nicht länger auf die Folter.«

	»Verzeihen Sie, verehrte Mikeyla, ich mußte die Neuigkeit selbst erst verarbeiten.« Gabrylon erhob sich. »Verehrte Vorsitzende, verehrte Ratsmitglieder, ich habe gute Nachrichten für uns und für die Sache der Republik: Mit Hilfe einiger Angehöriger der Bruderschaft Eternalux ist es General Ferròn gelungen, Bergen ein zweites Mal festzunehmen. Auch Venus Tigern und Rotman Bergen, der diesjährige Sieger des SPIELS, befinden sich seit wenigen Stunden in ihrer Gewalt und an Bord der LAURIN.«

	Nacheinander erhoben sich die anderen zwölf Mitglieder des Sicherheitsrates von Terra Prima und applaudierten.

	»Unsere Strategie beginnt aufzugehen«, fuhr Gabrylon fort. »Nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis der ADAM I vernichtet ist und Tellim und der Tigernsohn ebenfalls in unserer Hand sind.«

	»Sehr gut«, sagte Quattuor Raphylas. »Wir sollten alles für ihre Ankunft vorbereiten …«

	 

	Wird fortgesetzt …

	
 

	Glossar

	 

	Kalosarensing.: Kalosar, Ureinwohner des Planeten Aqualung* im System Tarkus*, katzen- bzw. bärenartige Intelligenzen zwischen Neandertal- und Bronzezeitniveau; manche Rassen sind groß und schwer und stark behaart; andere schlank und zierlich.

	KampfmaschinenRoboter mit großer Feuerkraft, die für Kampf- und Landungseinsätze benutzt werden; schwarze, anderthalb Meter hohe Kegelkörper aus Quotarbon* mit vielgliedrigen Armpaaren und auf Kettenschuhen aus Quotarbon; K. verfügen über zwei Waffenlaufkränze: einen knapp unterhalb ihrer stumpfen Kegelspitzen, einen in der Mitte ihres Kegelkörpers; sie sind mit Graviton-, LK-, und Explosivgeschoss-Waffen ausgerüstet.

	Kant, Aryana*2521 auf Woodstock; Primhauptfrau und Kommandantin des Kommunikatorschiffes GOLF.

	Keglerumgangssprachlich für kegelförmige Roboter, in der Regel Kampfmaschinen*.

	KernverbandDiejenigen Einheiten eines Schiffsverbandes, die aktuell nicht mit speziellen Aufträgen wie Aufklärung, Flankendeckung, Landungsoperationen etc. betraut sind und innerhalb eines Radius von 2,5 AE rund um das Flaggschiff manövrieren.

	Kleine TriadeOperationsgeschwader innerhalb eines Verbandes: 1 Schwerer Kreuzer, 1 leichter Kreuzer, 1 Aufklärer (ISD 40 m).

	Kobalt XXIVSonne im gleichnamigen Nebel am Rande des Territoriums der GRT; der Gas- und Materienebel geht auf eine Supernova aus dem Jahr 692 vGG zurück; K hat 18 Planeten, keiner trägt Leben, kein Abbau von Bodenschätzen; katalogisiert 1067 nGG; TPD 23 145 Lj.

	Koboromajew, AlparSanitäter und Unteroffizier auf der LAURIN*, sehr groß, von wuchtigem Körperbau, breites Gesicht, Glatze.

	KommunikatorenSpezialisten, Spezialschiffe, Spezialkunsthirne oder Speziaistationen für Kommunikation; man muß sich die K. als Verstärker und Koordinatoren des Funkverkehrs bzw. Datenaustauschs innerhalb eines festgelegten Systems (Flotte, Operationseinheit, Verband, Sonnensystem etc.) vorstellen; als K. werden entsprechend ausgerüstete Menschen, Roboter, Raumschiffe oder, für den intergalaktischen Datenstrom, auch Planeten eingesetzt.

	Korvac, Taiman*2509 auf Woodstock; Primoberst und Erster Offizier der LAURIN; schmaler Schädel mit sehr markantem und seltsam vernarbtem Gesicht, Stoppelbart und kurzem Schwarzhaar.

	Krakatau IIHeißer Felsplanet im Südpolbereich der GRT*; dünne Sauerstoffatmosphäre, etwa marsgroß, gefährliche Vulkantätigkeit; eine kleine Sträflingskolonie arbeitet in Quoditanbergwerken.

	Kreusen, Hanno*2504; Primoberst und Kommandant des Schweren Kreuzers GEORGE X.

	KRV-TriebwerkSchiffstriebwerk auf der Basis einer kontrollierte Raumzeitverzerrung.

	Kuglerumgangssprachliche Bezeichnung für kugelförmige Roboter, in der Regel Kommunikatoren.

	Kühn, PierreluigiKommandeur der Wachflotte des Wyoming-Systems; Oberst; eskortiert Anfang 2554 G. DuBonheur* als Kommandant der CHEYENNE* nach Terra Prima*.

	Kyrilla, Donna*2490 auf Fat Wyoming*; Medizinerin und Psychiaterin; Bordärztin der WYOMING*.

	Langfingerumgangssprachlich für Wartungsroboter*.

	LAURINFlaggschiff von General Anna-Luna Ferròn*; die L. entspricht einem Kommunikator* (ISD 60 m), verfügt aber zusätzlich über die Spezialtriebwerke und Ortungsinstrumente eines Aufklärers und über die Feuerkraft eines leichten Kreuzers.

	Leukosvierter Planet des Maligniz-Systems*, ausgedehnte Eisgebirge; bedeckt von einer kilometerdicken Schicht aus gefrorenem Stickstoff; katalogisiert seit 1329 nGG; die jahrelange Suche nach Glaucauris* blieb ergebnislos; dafür wird auf L.s Mond Orkus Glaucauris abgebaut.

	Ling, Li*2509 auf Terra Tertia*; klein, rundlich, asiatische Vorfahren; Oberst und Erste Offizierin der BRÜSSEL*; schließt sich Ende Januar 2554 mit ihrem Kommandanten R. Robinson* dem Befehlsverweigerer Merican Bergen* an.

	Levian, Torst*2521; Primleutnant und Erster Aufklärer der RHEINGOLD.

	LingusimultanerIn die gängigen Kommunikationssysteme (Bordfunk, Parafunk, Helmfunk etc.) integriertes Übersetzungssystem.

	Lybell, CoralaSuboberst; Kommandantin des Aufklärers LONDON; Ende Jan. 2554 nach Taurus abkommandiert, um ein illegales Raumfahrtprojekt zu beenden und in den Vereinigten Staaten von Taurutarra eine neue Regierung einzusetzen.

	Malignizweißer Zwerg mit 17 Planeten; dritter: Genna*, vierter: Leukos*, katalogisiert seit 1329 nGG.

	MarlboroDoppelstern; Entfernung zur Grenze der GRT > 3000 Lj; eine der beiden Sonnen ist ein blauer Riese.
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